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„Mein Geschlecht, das ich liebte, wird mein Thun vollenden, und ich 
habe den Glauben, es wird es mit Dankbarkeit gegen mein Andenken voll­
enden."

Pestalozzi in seiner Rede vom 12. Jan. 1818.



D o r w o r t.

Cs greift das erhebende Gefühl, daß alle Stämme deutscher 
Sprache zu einer großen Volkseinheit gehören, in unsrer Zeit 
um so tiefer und allgemeiner in das Herz und Leben aller 
Deutschen ein, als der äußere Bestand der Verfassungen und 
Regierungen die Verwirklichung solcher Einheit noch auf mannig­
fache und betrübende Weise hemmt. So haben wir uns denn 
auch immer mehr gewöhnt, die deutschen Volksstämme der Schweiz 
und alle ihre großen Männer, einen Haller, Bodmcr, Geßner, 
Lavater, als der einigen großen deutschen Nation zugehörig an- 
zuschauen und solcher Gemeinschaft uns zu freuen. Deshalb 
wird auch Heinrich Peftalozzi, der Schweizer, in seinen 
unsterblichen Verdiensten um die Volkserziehung als deutscher 
Genius geliebt und verehrt, deshalb wird auch der nahende 
hundertjährige Geburtstag dieses einflußreichen Reformators im 
Gebiete des Unterrichts und der Erziehung von sehr vielen 
Deutschen, vorzugsweise von den deutschen Lehrern und Erziehern, 
in Dankbarkeit und Liebe gefeiert werden.

Unter den Erziehern unsers gesonderten Sächsisch-Deutschen 
Vaterlandes hat wohl kaum einer gleich große Aufforderungen 
zu festlichem Gedächtnisse dieses Tages und zu den dankbarsten 
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Erinnerungen, wie ich, der ich einst acht Jahre hindurch an 
-Pestalozzi's Seite lebte, lernte und lehrte.

Die Art, wie ich zu diesem mir so theuer und unvergeß­
lich gewordenen Manne kam, gehört zu der geheimnißvoklen, aber 
entscheidenden Weise, in der so oft der liebende Vater und 
Lenker des Lebens auf eigenthümlichstem Wege seine Kinder 
zum rechten Ziele führt. — Als ich im Frühlinge 1809 meine 
theologischen Studien in Leipzig vollendet hatte und einige Mo­
nate hier in Dresden bei der treuen Mutter verweilte, welche 
acht unmündige Kinder nach dem frühen Tode des Vaters in 
heldenmüthigen Kämpfen von Sorge, Arbeit und selbstverläug- 
nender Hingebung genährt, gebildet und groß gezogen hatte, ward 
mir die Stelle eines Erziehers in dem Kurländischen Hanse des 
Baron von Manteuffel unter sehr günstigen Bedingungen an- 
getragcn. Ich war im Begriff, den Kontrakt zu unterzeichnen 
und nach Riga abzureisen, als eines Nachmittags ein Univer­
sitätsfreund mir am Seethore begegnet und mich auffordert, ihn 
nach dem Linkischen Bade zu begleiten, wo wir den durch seine 
Briefe über Italien bekannten Reisenden, v. Küttner, mit mehrern 
Freunden finden würden. Ich folge der Einladung, wir treffen 
Küttnern, er fesselt uns lange durch seine anziehenden Mitthei­
lungen über Italien, geht dann zu Schilderungen der Schweiz 
und seiner Alpenwanderungen über, und verweilt mit besonderer 
Vorliebe in Uverdün bei Pestalozzi's großartiger Persönlichkeit 
und seiner bereits durch ganz Europa berühmt gewordenen Er­
ziehungsanstalt. Daich wenigeWochen vorherPestalozzi's trefflichste 
pädagogische Schrift „wie Gertrud ihre Kinder lehrt" gelesen hatte, 
und von ihrem eigenthümlichen, schöpferischen Geiste ungewöhnlich 
ergriffen und bewegt worden war, drängte ich mich mit immer 
neuen Fragen über die Individualität und den Lebenskreis dieses 
seltnen Mannes an Küttner heran, dessen belebte und klare 
Schilderungen nur geeignet waren, das stille Feuer meiner Be­
geisterung zu nähren. Wir blieben an jenem schönen Frühlings­
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abende bis in die zehnte Stunde vereint und wanderten dann 
gemeinsam dem schwarzen Thore zn, wo wir uns trennten. 
Kurz vorher hatte Küttner crzählungsweise mitgetheilt, es habe 
ihm Pestalozzi den Auftrag gegeben, sich in Deutschland, na­
mentlich in Sachsen, nach einem Kandidaten umzusehen, welchem 
er in einigen Abtheilungen seiner Anstalt den Unterricht in 
Religion, Geographie und deutscher Sprache mit Vertrauen über­
tragen könnte. Diese leicht hingeworfenen Worte waren mir 
bis in den Mittelpunkt meiner ohnedieß schon stark bewegten 
innern Welt gedrungen. Ich ließ mich über die Elbe setzen und 
wandelte in dem Walde von Blasewitz in der stärksten Erregung 
bei immer neuen Bildern der Phantasie und immer heftigerem 
Dränge einer tiefen Sehnsucht einem Somnambülen ähnlich bis 
nach Mitternacht umher. Meine Zukunft, meine nahe Entschei­
dung, die Doppelbilder, im Norden eine sichre gewinnreiche und 
lebensfrohe Bahn, im Süden ein dürftiges Auskommen und 
große Anstrengung, aber ein reiches Leben für Gemüth und 
Geist, eine hohe Schule für eigne Bildung und Vervollkommnung, 
— dieß Alles wogte in wechselndem Zuge an meiner Seele 
vorüber. Ich könnte noch den Baun: in jenem Walde bezeichnen, 
unter welchem endlich erschöpft niedergelagert ich meine Blicke 
und mein Herz in die sternerleuchteten, nächtlichen Räume senkte 
und den da Waltenden suchte und fragte und kindlich bat, mir 
selbst den rechten Weg zu zeigen. Und bald darauf ward es 
still und klar in meiner Seele. „Du fragst Pestalozzi, ob er 
dich wolle und mit Vertrauen als den zu erkennen vermöge, 
den er bedürfe und suche." Mit dieser festen innern Entschei- 
dnttg kehrte ich heim zur Stadt, ergriff noch in derselben Nacht 
die Feder, legte Pestalozzi in aller Einfalt und Wahrheit das 
seit wenigen Stunden äußerlich und innerlich Erlebte vor, nannte 
ihm meine Liebe und Verehrung, und sprach meine starke Sehn­
sucht aus, bei ihm zu sein. Nach drei Wochen schon empfing 
ick seine Antwort. „Wie ich mich ihm anvertraue, so vertraue 
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er auch mir, ich solle kommen." Wenige Tage darauf — denn 
die Angelegenheiten eines armen Kandidaten sind bald geordnet, 
— wanderte ich nach einem schmerzlichen Abschiede von der 
geliebten frommen Mutter, die ich auch nicht wieder gesehen, 
durch den Plauenschen Grund über das Erzgebirge und die 
Ebenen Baierns auf dem Tyroler und Schweizer Alpenlande mit 
dem Entzücken und Wonnegefühle, das in diesen Lebensjahren 
dem kräftigen und lebensmuthigen Jünglinge die Fußwande­
rungen in so reicher Fülle geben, dem Ziele meiner Sehnsucht 
und Liebe, dem am südlichen Ende des Neuenburger Sees so 
freundlich gelegenen Uverdün zu.

Dort am 14. Oktober endlich angelangt, suchte ich ohne 
Verzug in dem alten vierthürmigen burgundischen Schlosse den 
Mann auf, der diese alternden Mauern nicht nur mit frischem, 
jugendlichem Leben anfüllte, sondern in ihnen auch eine leben- 
verjüngende und völkerkräftigende Erziehungsweise ans Licht för­
derte. Ich traf ihn nicht im Schlosse, er war bei einem seiner 
ältesten und treuesten Mitarbeiter, dem v. Niederer, der aus 
Mangel des Raums nicht im Schlosse, sondern in der Stadt 
wohnte. Als ich in dessen Zimmer tretend Beide mit Ehrer­
bietung begrüßt und gesagt hatte, wer ich sei, kam Pestalozzi 
auf mich zu, zog mich mit seiner Hand kräftig an sich, sah init 
forschendem, aber liebevollem Blicke mir einige Sekunden ins 
Auge und küßte mich dann. „Ehämet der über Leipzig? Sid 
der by miner Schwöfter gsi? Händ der Nües über üs chhört? 
was händ d' Lüet über mi und mis Hus g'said? chämet au 
und erzählt üs öbbis." So folgte eine Frage der andern im 
stärksten Zürcherdialekte, und ich verweilte unter Mittheilung 
dessen, was ich unterwegs über seine Lebensbestrebungen und 
Methode in mannigfachen Urtheilen vernommen hatte, über eine 
Stunde bei ihm und Niederer.

So bin ich zu Pestalozzi gekommen. Mein achtjähriger 
Aufenthalt bei ihm fiel in die bewegteste und an Krisen reichste 
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Zeit im Entwicklungsgänge seiner Erziehungsunternehmung. Was 
ich während desselben geschaut, erfahren und von Pestalozzi's 
Persönlichkeit und Lebensbestrebungen in mich ausgenommen 
habe, will ich in den folgenden Umrissen vereint mit dem nieder­
legen, was im Leben dieser seltnen, großartigen Individualität 
der Zeit, in welcher ich ihr nahe stand, vorausgegangen war 
und folgte. Unvergeßlich, voll erhebender Eindrücke und reicher 
Erfahrungen, von dem entschiedensten Einflüsse auf meine Be­
rufsbildung sind diese Jahre meines Lebens. Die tägliche Be­
rührung mit einer so großartigen Persönlichkeit, aus welcher 
eine Fülle geistiger Anschauungen und eine noch größere Fülle 
starker, reiner, sich aufopfernder Liebe unaufhaltsam hervorquoll, 
das von einer großen Idee durchdrungene, lebenskräftige und 
begeisterte Streben Aller nach einem hohen Ziele, die immer 
neue Berührung mit wichtigen, durch Wissenschaft, Kunst und 
Lebensstellung ausgezeichneten Reisenden, die Kämpfe selbst, die 
um so tiefer und drastischer das Innerste erregten, als sie von 
charakterkräftigen Naturen um das unveräußerliche Gut der Ue­
berzeugung gekämpft wurden, — Alles steht mit seinem Licht- 
glanze wie mit seinen tiefen Schatten so lebensvoll im Bilde 
meiner Erinnerung, als die Felsenwände des Jura und der Alpen, 
die blühenden Matten und der himmelblaue Spiegel der Seen, 
welche Zeugen dieses reich bewegten Lebens waren. ,

Ich kam noch sehr unerfahren und unreif in der Kunst 
des Lehrens und Erziehens nach Uverdün, wie in der Regel die 
meisten Kandidaten, wenn sie die Universität verlassen, zu der 
Einfachheit der zu bildenden Kindesnatur, zu der nothwendigen 
Herablassung in den Kreis ihrer Anschauungs- und Eorstel- 
lungswcise, wie zu der ächt elementaren Behandlung des Un­
terrichtsstoffes in einem ungemein großen Gegensatze und 
Mißverhältnisse der Bildung stehen. Es ist mir jetzt schwer be­
greiflich, wie ich den Muth hatte, in solch einen Kreis mich 
als Lehrer zu wagen, aber einmal darin stehend, nahm ich 
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meinen Weg in einer Anstalt, deren Lebenselement ja die Me­
thode war.

Zu den erhebendsten Rückerinnerungen und zu einem dem 
Gemüthe durchs ganze Leben gebliebenen reichen Ertrage zähle » 
ich insbesondre noch die innigen Befreundungen, die in diesem 
jugendlich frischen und geistig bewegten Leben mich dauernd an 
die trefflichsten Männer geknüpft haben. Manche dieser treuen 
Freunde sind schon heim gegangen, Niederer, Krüsi, Dreist, 
Kawerau. Anderen, an denen mein ganzes Herz mit alter Treue 
hängt, Schacht, Ackermann, Henning, von Muralt, Ramsauer, 
K. von Räumer, K. Ritter, Collmann, von Türk, Krüger, Stern, 
Dittmar rc. sende ich mit diesen Zeilen den Gruß einer Liebe, 
die nach fünf und dreißigjähriger Bewährung auf Erden auch 
die Bürgschaft einer ewigen Fortdauer iu sich trägt.

Daß Niederer nicht Biograph Pestalozzi's geworden, muß 
Jeder bedauern, der erkannt hat, wie er vor allen Andern dazu 
berufen war. Doch ist auch nicht zu verkennen, daß nach den 
herben, unglückseligen Kämpfen, die nicht nur das äußere Lebens­
verhältniß beider Männer, sondern auch das innerste Band der 
Herzen zerrissen, das sie früher so stark und innig an einander 
knüpfte, in Niederers Seele kein reiner und klarer Spiegel mehr 
war, aus dem das Bild Pestalozzi's in treuen Zügen hätte 
wiederstrahlen können. Das mochte Niederer wohl selbst fühlet! 
und unterließ es zu einer Zeit, in der ihm wohl eine schöne 
Muße dazu nicht gefehlt hätte.

Wie Vieles und Schätzenswertes in mannigfachen Schrif­
ten, Abhandlungen und Journalen über Pestalozzi und sein 
Werk geschrieben worden ist, das Gediegenste in besonnener, 
klarer und gerechter Auffassung verdanken wir dem Pros. Karl 
von Raunter in seiner vortrefflichen Geschichte der Pädagogik. 
Auch er hat Vieles aus unmittelbarer Anschauung und Erfah­
rung geschöpft, ^nd ich erinnere mich aus den ersten Monaten 
meines Aufenthaltes in Nverdün, wie viel Vertrauen nnd Liebe 
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ihm Pestalozzi schenkte und mit welcher Sorgfalt er in alle 
Details der damaligen Zustände im alten Schlosse einging. 
Nächstdem verdient auch die Schrift des Professor Heußler in 
Basel: „Peftalozzi's Leistungen im Crziehungsfache" die vollste 
Anerkennung. Sie ist das Ergebniß gewissenhafter und beson­
nener Forschungen aus den Schriften Peftalozzi's selbst und 
derer, die über ihn geschrieben haben. Ein wahres Frescoge- 
mälde interessanter Züge hat uns Johannes Ram sauer, ein- 
ftiger Schüler und Lehrer der Anstalt, in seiner Schrift: „Kurze 
Skizze meines pädagogischen Lebens" geliefert.

Mich selbst aber hat zu den nachfolgenden Umrissen theils 
das tiefe Gefühl dankbarer und treuer Liebe, das sich seit den 
dreißig Jahren meiner Trennung von Pestalozzi nicht geschwächt, 
sondern erhöht hat, theils die Aufforderung des Dresdner päda­
gogischen Vereins bewogen, der mit allen hiesigen Verehrern dieses 
großen Mannes seinen bevorstehenden hundertjährigen Geburtstag 
festlich zu begehen, ein lebendiges Bedürfniß fühlt. Wie Viele 
aber durch alle Länder deutscher Sprache diesen Tag in dank­
barer Erinnerung feiern, Alle durchdringe das Bewußtsein, daß 
Pestalozzi's Größe nicht in Auffindung einer neuen, naturge­
mäßen Bildungsbahn, sondern im Geiste der Demuth und 
Liebe stehe, der die Tiefen seiner Seele zu herrlicher und 
bleibender That bewegte, und daß er darin ein Jünger dessen 
sei, der auch in der Kunst der Erziehung unser 
einiger und vollendeter Meister ist.

Dresden, den 3. Januar 1846.

0. Karl Justus Blochmann.
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zn den mündlichen Prüfungen 
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Vitzthumschen Geschlechts - Gymnasiums und -er 

Mochrnann'schen Erziehungsanstalt,

Freitags «nd Sonnabends den 3. und 4. April 1846.





'-EM-is jetzt fanden in der vereinten Anstalt in der Woche von 

Judica zu Palmarum stets die schriftlichen Prüfungen der 

Zöglinge, in der letzten Woche des Augusts die mündlichen 

statt. Dieses Verhältniß hat sich aus mehrfachen Rücksichten 

dieses Jahr umgekehrt; die mündlichen Prüfungen werden in 

der Woche vor dem Palmsonntage gehalten werden. Auch wird 

dießmal durch kein größeres Programm eingeladen, da theils 

vorige Michaelis ein solches ausgegeben wurde, theils die vom 

Director vor zwei Monaten verfaßte größere Schrift über Hein­
rich Pestalozzi, welche in den Händen derer ist, denen wir unsre 

Programme zu übersenden Pflegen, und die für alle auswärtigen 

Gymnasien, mit denen wir uns im Programmen-Austausche be­

finden, gegenwärtig an das Ministerium des Cultus abgegeben 

wird, als dießjähriges Programm unsers Gymnasiums billiger 

Weise angesehen werden darf.

Es wird daher für dieses Mal genügen, die etwaigen Ver­

änderungen während der Wintermonate und die Ordnung der 

jetzt zu haltenden mündlichen Prüfungen in Gegenwärtigem mit- 

zutheilen.

Aus dem Lehrcreollegium schieden zu Michaelis 1845 nach 

mehrjähriger treuer Wirksamkeit Hr. Cand. Karl Ludwig Hübert 

aus Dresden, um sich zum geistlichen Amte vorzubereiten, und
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Hr. v. Georg Curtius aus Lübeck, um als Docent in die 

Berliner Universität einzutreten. Hr. Nector Natusch verließ 

einstweilen zu Wiederherstellung seiner angegriffenen Gesund­

heit unser Haus.

An ihre Stelle wurden als Miterzieher und Lehrer an die 

vereinte Anstalt Hr. V. Hermann Rassow aus Wolgaft, bisher 

Lehrer am Gymnasium zu Stettin, Hr. Theodor Becker aus 

Offenbach, bisher Lehrer am Gymnasium zu Büdingen, und Hr. 

^2ncl. Illool. Karl Friedrich August Haccius aus Hannover 

berufen.

Seit der letzten Prüfung verließen 24 Zöglinge die vereinte 

Anstalt; aus dem Vitzthumschen Geschlechts-Gymnasium 4, von 

denen zwei die Maturitätsprüfung bestanden,

Ernst Kreyßig aus Dresden, mit den Zeugnissen I in lit. 

und I in inor. und

Otto von Berlepsch aus Dresden, mit den Zeugnissen l^ 

in lit. und I in innr., beide, um in Leipzig die Rechte 

zu studiren;

einer, Emil Lengnick aus Dresden, in die zweite Division der 
hiesigen milit. Bildungsanstalt, und der vierte, Max von Bud- 

denbrogk aus Bleßwitz in Schlesien, in die Ritterakademie zu 

Liegnitz übertrat. Von den aus dem Blochmann'schen Erzie­

hungshause abgegangenen Zöglingen bestanden drei die Maturi­

tätsprüfung,

Gustav Oftmann von der Leye aus Osnabrück mit den 

Zeugnissen 1^ in lit. und I in ino»um in Heidelberg 

die Rechte zu studiren,
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Adolph von Nostitz und Jänckendorf aus Bautzen, mit 

den Zeugnissen II" i" Ut- irnd LI !n inor., um sich 

ebenfalls in Heidelberg dem Studium der Rechte zu widmen.

Eugen Graf von Voß aus Scharsow bei Malchin, mit den 

Zeugissen 11^ in lit. und I in inoo., vor seinem Ueber- 

tritt zur Universität für einige Zeit sich nach Genf begebend".

Bald nach Eröffnung des Wintercursus verlor die Anstalt 

einen lieben externen Zögling, Anton Graf von Potulicki, durch 

ein nervöses Fieber. Zwei Zöglinge, Eduard Graf von Bethusy 

aus Schlesien und Victor Löbbeke ans Braunschweig, wurden 

wegen arger Jmpietät und gesetzwidrigen Verhaltens von der 

Anstalt relegirt. Die übrigen gingen theils in Vorbildungsan­

stalten für ihren gewählten Beruf, theils zu diesem selbst über.

Ausgenommen wurden im Laufe des verflossenen Semesters 

22 Zöglinge, unter ihnen zwei in das Vitzthumsche Geschlechts- 
Gymnasium: Richard von Berlepsch aus Dresden in die 4. Gymn. 

Klaffe und Allwin Artus aus Leipzig in die 2. Prog. Klasse. 

Unter den in das Blochmann'sche Gymnasial - Erziehungshaus 

Eingetretenen schloffen sich vier deutsche Prinzen Behufs ihrer 

weiteren wissenschaftlichen Vorbildung an dasselbe an, die beiden 

Prinzen Karl und Leopold von Schwarzburg-Sonders- 

hausen unter der speciellen Führung ihres Gouverneurs, des 

Kammerherrn Hauptmann von Wolframsdorf und des Consist. 

Rathes D. Ludloff, am Unterrichte der dritten Gymn. Klasse 

theilnehmend, und die beiden Prinzen Mar und Egon von 

Thurn und Taxis unter der besondern Leitung ihres Gouver­

neurs, des Ingeuieur-Capitains Grafen Buttler-Clonebnch, dem 

Unterrichte der vierten Gymn. Klasse folgend.
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Die Anzahl der Zöglinge ist mit dem Schlüsse des Seme­

sters 101, von denen 67 Ganzpenstonäre sind, 15 dem Vitzthum- 

schen Geschlechts-Gymnasium und 52 dem Blochmann'schen Er- 

ziehnngshause zugehörig, und 34 Halbpensionäre. Von ihnen 

wurden dreizehn vom Director durch einen besondern Cursus zur 

Confirmation vorbereitet, unter denen sich auch der Prinz Moritz 

von Sachsen-Altenburg befand, welcher am Palmsonntage 

in der Schloßkirche zu Altenburg von dem Consist. Rath und 

Hofpred. v. Sachße eingesegnet werden wird. Die übrigen em­

pfingen von den hiesigen Consist. Räthen und Hofpred. v. Franke 

und v. Käuffer einen mehrwöchentlichen vorbereitenden und prü­

fenden Unterricht und werden nach vorangegangener öffentlicher 

Vorfeier in der Anstalt, Montags den 6. April Abends um 

7 Uhr, in den Morgenstunden des 7. April in hiesiger Hofkirche 

als selbstständige Glieder der evangelischen Kirche feierlich aus­

genommen werden und darauf das erste Mal am Genusse des 

heiligen Abendmahls theilnehmen.

An die Stelle des entlassenen Hausinspectors Halfter trat 

der schon früher in unserm Erziehungshause angestellte Karl 

Müller wieder ein.

Mittwoch Mittags den 8. April, wird die öffentliche Mit-, 

theilung der Auszüge der Censuren stattfinden und darauf der 

Wintercursus geschlossen werden. Am 20. April früh um 8 Uhr 

ist die Eröffnung des neuen Cursus, die Prüfung der neu ein- 

tretcnden Zöglinge aber am Freitage vorher, den 17. April.



7

Ordnung der Prüfungen.

Freitags den 3. April, Vormittags von 8 Uhr an:

1) Die 3. Gymn. Klasse Homer, v. Rassow.
2) — — — 0a68ar, Becker.
3) — - — Geschichte, v. Schäser.
4) Die 2. Gymn. Klasse Ueroäot, 6. Bezzenberger.
5) — — — 6ie. Oratt., D. Kuniß.
6) — — — Französisch, Lliarlior.
7) Die 1. Gymn. u. 1. Real-Kl. Mathematik, Pros. I). Franke.

Nachmittags von 3 Uhr an:

1) Die 1. Gymn. Klasse 8oplwde8, v. Bezzenberger.
2) — — — UorM., ö. Schäser.
3) Die 2. Real-Klasse Mathematik, Oberleutn. Neumann.
4) — — — Latein, Oanä. Haccius.
5) Die 4. Gymn. Klasse Griechisch, I). Rassow.
6) — — — Lateinisch, O. Kuniß.
7) — — — Mathematik, I^io. Ziemffen.

Sonnabends den 4. April, Vormittags von 8 Uhr an:

1) Die 2. Real-Klasse Physik und Chemie, v. Luck.
2) Die 3. Real-Klasse Mathematik, v. Meyer.
3) — — — Geschichte, Becker.
4) — — — Englisch, 8olw1eÜ6lä.
5) Die 1. Progymn. Kl. Latein, 6auä. Schulze.
6) Die 1. und 2. Prog. Kl. Geographie, Uauck. Hübner.
7) Die 2. Prog. Kl. Latein, 6anä. Haccius.

Oeh. S^ulrath Pros. I). Dtochmann.





Züge aus Pestalozzi's Lebensbilde.

1



hm ist viel vergeben, denn er hat viel geliebt.



Seine Iugen - jahre.

W >< W

Die frühesten Lebensjahre jedes Menschen, der erste Pendelschwung 
der individuellen Lebensbewegung und die in stiller Tiefe auch dem 
schärfsten Blicke des scelenkundigen Erziehers verborgenen ersten Regungen 
und Richtungen der erwachten Seele sind oft entscheidend für seine 
ganze Erdenzukunft. Wer aber kann nachweisen und bestimmen, von 
welchen Eindrücken und Gefühlen das erwachte Seelenleben zuerst 
genährt wird? Wer will bemessen, wie diese freiergriffene erste Nahrung 
einen stillen Hunger erzeugt, der aus des Lebens Umgebungen, Bildern 
und Ereignissen immer das nur mit Vorliebe und Neigung an sich 
zieht, was der ersten Nahrung homogen ist, wie so allmählig der ei­
genthümlichste Gang der Entwicklung, das Gepräge der Individualität 
für immer bestimmt wird? — Ist später die Persönlichkeit mit dem 
Gepräge ihrer innern und äußern Lebensthätigkeit gereift, dann läßt 
sich wohl durch Rückerinnerung nicht selten Nachweisen, welche Nahrung 
die erwachte Seele zuerst mit Liebe ergriff und derselben die innere und 
äußere Thätigkeit beharrlich zuwendend, nach dieser Richtung in Bil­
dung und Leistung erstarkte. So wird von Hiller erzählt, daß er 
als vierjähriges Kind am Sarge seines Vaters einen melodischen Ge­
sang hörte, der tief in seine Seele dringend, die Macht der Melodiken 
früh zur Lieblingsnahrung sür dieselbe machte. Joseph Haydn em­
pfing als kleines Kind die ersten starken Eindrücke auf sein Seelenleben 
m dem Gesänge seiner Eltern, besonders in der lieblichen Stimme seiner 
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Mutter, durch welche in dem kaum lallenden Kinde die Liebe zum 
Reiche der Töne für immer geweckt wurde. Linnv's Vater bestreute 
die Wiege seines Kindes zwei Jahre hindurch fast täglich mit Blumen. 
Dem großen Helden Eugen erzählte die Mutter als zweijährigem 
schwächlichen Kinde die Kriegsthaten großer Helden, und mit dieser 
frühen Nahrung seiner Seele ergoß sich zugleich eine ungewöhnliche 
Kraft in die zarten Organe seines Leibes. — Freilich würde man sehr 
irren, wenn man glaubte, mit Absicht aus die Wahl der dem 
Seelenleben sich erschließenden Welt der Dinge wirken, die Eindrücke, 
Gefühle und Anregungen auf dasselbe bestimmen und beherrschen zu 
können. Da schon, wie durchs ganze Leben, leitet und zieht auf den 
geheimnißvollen Wegen seiner Weisheit und Liebe Der, welcher allein 
auch die vielen Gebrechen und Mißgriffe menschlicher Erziehung zu 
heilen Macht und Rath hat.

Auch bei Heinrich Pestalozzi läßt sich sehr bestimmt nach­
weisen, wie durch besondere Eindrücke und erregte stärkere Gefühle in 
seinen frühesten Jugendjahren das eigenthümliche Gepräge seiner In­
dividualität nach seinen Licht- und Schattenseiten hervorgetrcten, und 
wie das Ziel seiner späteren Wirksamkeit ihm in den Erlebnissen seiner 
Knabenwelt schon gestellt worden ist.

Von einer altpatrizischen Familie stammend, die in frühern Jahr­
hunderten aus der italienischen Schweiz nach Zürich gezogen und dort 
zu Einfluß und Würde gelangt war, lebten die Eltern unsers am 
12. Jan. 1746 gebornen Heinrich Pestalozzi bei sehr beschränkten 
Vermögensumständen in stiller, aber häuslich-glücklicher Zurückgezogen- 
heit und altschweizerischen Ehrenhaftigkeit. Der Vater war Augenarzt, 
die Mutter eine geborne Holtze, Geschwisterkind mit dem Oestreichischen 
General Holtze, der 1799 bei Schännis fiel. Sie hatten außer unserm 
Heinrich noch zwei Kinder, einen älteren Sohn, der zeitig starb, und 
eine Tochter, die sich an den Kaufmann Gross in Leipzig verheirathete 
und deren Sohn der gegenwärtige Geh. Justiz-Nath und Bürgermeister 
v Grosf in Leipzig ist.
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Pestalozzi war von der Wiege an zart und schwächlich, zeichnete 
sich aber durch große Lebendigkeit in der Entfaltung einzelner Kräfte 
und Neigungen sehr früh aus. Was sein Gefühl ansprach, dafür war 
er schnell und warm belebt. Die Eindrücke solcher Gegenstände, denen 
sich sein Seelenleben mit Vorliebe zuwendete, griffen tief in sein Innres, 
und stärkten sich sehr ost und leicht zur Unauslöschlichkeit in ihm. 
„Alles, was mein Herz ansprach, sagt er selbst von sich/) schwächte 
sehr oft den Eindruck dessen, was meinen Kopf aufhellen und zu bil­
dender Thätigkeit beleben sollte. Meine Einbildungskraft ward bald 
vorherrschend und meiner Bildung in Kenntnissen und Fertigkeiten in 
Allem, was mein Herz nicht sehr interessirte, in hohem Grade hinderlich, 
und früh begann der Mangel dessen, was kräftigend auf die Entfal­
tung meiner Ueberlegung, meiner Vorsicht und Umsicht wirken sollte, 
auf mein äußres Leben Einfluß zu gewinnen. Schon was ich als 
Kind vornahm, mißlang sehr oft. Ich stieß mit meinem Kopfe in 
hundert und hundert Kleinigkeiten mehr an, als irgend ein Kind. Aber 
ich besaß bei meiner Unvorsichtigkeit einen leichten Sinn, der mir daö 
Fehlschlagen von Dingen, die andern Kindern schwer zu Herzen gegangen 
wären, wenig empfinden ließ. Was hinter mir war, wenn es mich 
selbst betraf, so sehr ich es auch vorher gewünscht oder gefürchtet hatte, 
war mir, wenn ich darüber ein paar Mal geschlafen hatte, als ob es 
nicht geschehen wäre. Die Folgen dieser Eigenheit stärkten sich in 
ihrem Wachsthume, da sie viele Nahrung in der Art meiner Erziehung 
fanden, von Jahr zu Jahr mehr, und wirkten nachtheilig auf mein 
ganzes Leben fort."

Sein Vater starb ihm sehr früh. Dem kaum sechsjährigen 
Knaben mangelte von da an in seinen Umgebungen Alles, dessen 
die männliche Kraftbildung in diesem Alter so dringend bedarf. Bei 
dem sehr kleinen Vermögen, das der Vater hinterlassen hatte, sah 
sich die Mutter zu den größten Einschränkungen genöthigt, zog 
sich von Gesellschaften zurück und lebte in treuer, selbstverleug-

*) Pest. Schwanengesang S. 234.
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nender Hingebung vorn Morgen bis zum Abend nur ihren Kin­
dern. Während Pestalozzi dadurch des großen Segens theilhaftig 
wurde, den die von der Kraft thätiger Liebe durchdrungene Kinder- und 
Wohnstube dem frühesten Leben giebt, so mangelten ihm auf der andern 
Seite alle wesentlichen Mittel und Reize zur Entfaltung männlicher 
Kraft und Denkungsweise, männlicher Uebungen und Erfahrungen in 
demselben Grade, als er ihrer bei der Eigenheit und den Schwächen 
seiner Individualität vorzugsweise bedurfte. So oft er in spätern 
Jahren der mit gänzlicher Hingebung ihrer selbst und unter allen Arten 
von Entbehrungen sich aufopfernden Liebe seiner Mutter gedachte, 
vergaß er nie die Treue eines Dienstmädchens zu erwähnen, deren 
Andenken ihm durch sein ganzes Leben unvergeßlich blieb. Sein Vater, 
der während der wenigen Monate, seit sie vom Lande in seine Dienste 
gezogen war, von der seltenen Kraft und Treue dieses Mädchens über­
zeugt und ergriffen war, ließ sie, beängstigt von den Folgen, die sein 
naher Hingang auf seine verwaiste und unbemittelte Haushaltung haben 
mußte, vor sein Todtenbett zu sich kommen und sagte zu ihr: „Babeli, 
um Gottes und Aller Erbarmen willen, verlasse meine Frau nicht; 
wenn ich todt bin, so ist sie verloren, und meine Kinder kommen in 
harte fremde Hände, sie ist ohne deinen Beistand nicht im Stande, 
meine Kinder bei einander zu halten." „Gerührt, edel und in Unschuld 
und Einfalt bis zur Erhabenheit großherzig, erzählt Pestalozzi, gab sie 
meinem sterbenden Vater das Wort: „Ich verlasse Ihre Frau nicht, 
wenn Sie sterben; ich bleibe bei ihr bis in den Tod, wenn sie mich 
nöthig hat." Ihr Wort beruhigte meinen sterbenden Vater, sein Auge 
erheiterte sich und mit diesem Troste im Herzen schied er. Sie hielt 
ihr Versprechen und blieb bei meiner Mutter bis an ihren Tod. Sie 
half ihr ihre drei armen Waisen durchschleppen durch alle Noth und 
durch allen Drang der schwierigsten Verhältnisse, und zwar mit einer 
Ausdauer und zugleich mit einer Umsicht und Klugheit, die um so 
bewundernswürdiger ist, als sie von aller äußern Bildung entblößt 
eben erst aus einer armen Dorfhütte in die Stadt gezogen war. Aber 
sie war in derselben zu solcher Würde und Treue der Gesinnung erstarkt 
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durch hohen einfachen und frommen Glauben. So schwer auch immer 
die gewissenhafte Erfüllung ihres Versprechens war, so kam ihr doch 
nie der Gedanke in die Seele, daß sie aufhören dürfe oder aufhören 
wolle, dieses Versprechen ferner zu halten. Sie förderte auf alle Weise 
die äußerste Sparsamkeit, die unsrer Mutter Lage gebot, und wollten 
wir Kleinen nach Kinderart auf die Gasse oder ins Weite, so hielt 
uns Babeli mit den Worten zurück: „Warum wollt ihr doch unnützer 
Weise Kleidung und Schuhe verderben? Seht, wie eure Mutter, um 
euch zu erziehen, soviel entbehrt, wie sie Wochen und Monate lang an 
keinen Ort hingeht und jeden Kreuzer spart, den sie für eure Erziehung 
braucht." Bei aller Einschränkung aber, wo es Ehrenausgaben, Neu­
jahrsgeschenke, Trinkgelder oder dergleichen galt, wurden solche fast 
über das Vermögen sehr ehrenfest bestricken. Ich und meine beiden 
Geschwister hatten immer sehr schöne Sonntagskleider, aber wir durften 
sie nur wenig tragen und mußten sie, sobald wir heimkamen, wieder 
ablegen, damit sie recht lange als Sonntagskleider getragen werden 
konnten. Erwartete die Mutter einen Besuch, so wurde die einzige 
Stube, die wir hatten, mit aller Kunst, die uns möglich war, in eine 
Besuchstube umgewandelt." *)

Es ist unverkennbar, welch einen entscheidenden Einfluß diese frü­
hen Erlebnisse und insbesondere das anschauliche Bild so hoher Liebe 
und Treue in einem schlichten Mädchen aus niedrigem und armem 
Stande auf die Selbstüberwindungskraft übte, die im späteren Leben 
Pestalozzi's so großartig hervortritt, so wie auf die Grundansicht, die 
alle seine Bestrebungen leitete, von der hohen Kraft, von den unbe­
rechenbaren Schätzen, die in jeder Menschennatur liegen und sich aus 
ihr entfalten, wenn derselben der Segen einer frommen und treuen 
Wohnstuben-Weisheit nicht mangelt.

Eine Stunde von Zürich an den lieblichen mit Weinbergen be­
pflanzten Abhängen, welche die reizenden Ufer des Sees begrenzen, liegt 
das Dorf Höngg, in welchem ein Großvater Pestalozzi's von mütter­

*) Schwanengesang S. 238.



8

licher Seite Pfarrer war, ein gewissenhafter Hirte und treuer Seelsorger 
seiner Gemeinde. Bei diesem verlebte Pestalozzi jährlich von seinem 
9. Jahre an mehrere Monate, die stets zu den glücklichsten seiner 
Jugend gehörten und einen unvertilgbaren Eindruck auf sein Gemüth 
zurückließen. Denn unvergeßlich blieb ihm das Bild seines ehrwürdigen, 
in ächtem kräftigem Christusglauben der Kirche und Schule mit gleicher 
Treue vorstehenden Großvaters. Dieser bejuchte täglich und oft mit 
seinem kleinen Enkel die Schule und mehrere Haushaltungen seines 
Dorfes, hielt genaue Verzeichnisse, darin der Zustand jeder Haushal­
tung umständlich beschrieben war, wodurch er Allem, was in sittlicher 
und häuslicher, wie in religiöser Hinsicht in jedem Hause noth that, 
nicht nur mit väterlicher Sorgfalt, sondern auch mit großer Sachkennt- 
niß Rechnung trug. Wenn Pestalozzi später oft die große Wahrheit 
aussprach, es komme bei der Bildung zur Gottesfurcht besonders dar­
auf an, daß das Kind den wirklichen Christen sehe und höre, so 
schwebte ihm gewiß seines Großvaters theures Bild lebendig vor der 
Seele. Aber auch in einer andern Beziehung waren die Eindrücke 
für seine Zukunft sehr entscheidend, welche die nähere Bekanntschaft 
mit den Zuständen im Leben des Landvolks, besonders in jener fabrik- 
reichen Gegend auf ihn machte. Im Allgemeinen fanden sich da noch 
ungeschwächte Ueberreste der alten besseren Zeit. Das Landvolk war 
brav, voll Natursinn und Lebenskraft in einfacher unschuldiger Thätig­
keit für alles belebt, was recht und gut ist. Allein es litt unter man­
nigfachem Drucke der städtischen Patrizier und mußte gegen manche 
grelle Erscheinungen des Unrechts, der Lüge und Lieblosigkeit mit Muth 
und Eifer Widerstand leisten. Wie ehemals von der Stadt die Kraft 
und die Bildung des Landvolks ausging, so jetzt vielfach die wachsende 
Abschwächung und das um sich' greifende Verderben desselben; auch 
vereinigten sich alle Pfarrer jener Seedörfer in der Klage: omne mn- 
lum ex urbe.

Pestalozzi ward in Höngg früher Zeuge des Verderbens, welches 
das Fabrikleben auf die ärmere Jugend jener Dörfer übte. Wenn er 
die Kinder des hintangesetzten, niedersten Volkes auf dem Kirchhofe
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und Schulhausplatze seines Großvaters bis in das sechste Jahr ihres 
Lebens sich sreuen, und ob auch in Lumpen gehüllt, glücklich, harm­
los und wie Engel blühend aufwachsen und, auf den Umfang der sie 
umgebenden Natur aufmerksam, sich selbst helfen fah, ihre Kräfte zu 
entwickeln, wenn er in diesen Kindern die Heiterkeit der Unschuld, die 
Freude der Liebe und das Zutrauen des ungekränkten Herzens in Aug 
und Sinn ausgedrückt schaute, und ihre vollen rothen Backen ihr 
Glück verkündeten, — und dann nach ein paar Jahren in dem Fabrik- 
elende alle Hoffnung, die ihr offenes Auge, ihr heitres Antlitz ver­
sprachen, wieder verschwunden und den Ausdruck von Harm und Gram, 
von Erschlaffung und Leiden an ihrer Stelle erblickte, dann jammerte 
ihn dieser Baumwollen-Noth, deren Herz und Geist beugender Einfluß 
am Leben des Volks nagte.

Solche Anschauungen und Erfahrungen, die sich in folgenden 
Jahren mannigfach mehrten, griffen stets bis in die Wurzel seines 
Lebens; er sah überall mit dem Herzen, und dieses, von Kindheit auf 
weich und wohlwollend, litt bei fremder Noth in solcher Stärke mit, 
als widerführen ihm die Leiden Andrer selbst. Wie er bei seinem 
Aufenthalte in Höngg das Volk immer mehr lieben lernte und ihm 
mit lebendiger Theilnahme anhing, so entbrannte auch früh ein Zornes­
feuer gegen die das Landvolk drückende Aristokratie in seinem jugend­
lichen Herzen, das bis in sein Greisenalter nie ganz erlosch.

In die Stadt zurückgekehrt, sah er die Welt nur in der Be­
schränkung der Wohnstube seiner Mutter und in der eben so großen 
Beschränkung seines Schulstubenlebens. „Das wirkliche Menschen­
leben, erzählt er,*) war mir beinahe so fremd, als wenn ich nicht in 
der Welt wohnte, in der ich lebte. Ich glaubte alle Welt wenigstens 
so gutmüthig und zutraulich, als mich selbst. Daher war ich auch von 
meiner Jugend auf das Opfer eines jeden, der sein Spiel mit mir 
treiben wollte. Es lag nicht in meiner Natur, von irgend Jemand 
etwas Böses'zu glauben, bis ich es sah oder selber Schaden davon

*) Pest. Werke XIII. S. 242.
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hatte; und so wie ich meinen Mitmenschen in allen Stücken mehr zu- 
traute, als ich sollte, so traute ich auch mir selbst mehr Kräfte zu, als 
ich hatte, und hielt mich zu Vielem vollkommen fähig, wozu ich eigent­
lich ganz untüchtig war. So war ich auch in allen Knabenspielen 
der ungewandteste und unbehülslichste unter allen meinen Mitschülern, 
und wollte dabei doch immer auf eine gewisse Weise mehr sein, als 
die andern. Das veranlaßte, daß einige gar oft ihr Gespöttc mit mir 
trieben. Einer, der sich hierin gegen mich auszeichnete, hängte mir 
den Uebernamen: „Heiri Wunderli von Thorliken" an. Die meisten 
aber liebten doch meine Gutmüthigkeit und meine Dienstgefälligkeit.

Dabei trat bei ihm sehr früh eine gewisse Einseitigkeit, Ungewandtheit 
und Gedankenlosigkeit in Allem hervor, was auf sein Herz und seine 
geistigen Neigungen keine Anziehungskraft ausübte. In der Schule 
betrieb er einzelne Unterrichtsfächer mit großer Vorliebe und setzte 
andre hintan, indem ihn das Wesen derselben meist lebendig und 
richtig ergriff, ihre Form dagegen gleichgültig ließ. Indem er daher 
in einigen Theilen eines bestimmten Unterrichtsfaches hinter seinen 
Mitschülern weit zurück stand, übertraf er sie in einigen andern Thei­
len desselben in hohem Grade. Weil es ihm auch hier an Gewandt­
heit und an Herrschaft über die Formen fehlte, meinten einige seiner 
Lehrer, es werde nie etwas Rechtes aus ihm werden, wie er denn in 
der That weder die Kalligraphie noch die Orthographie jemals recht 
erlernte. Wo es aber aus Beweise des Geistes und der Kraft an- 
kam, that er es den Meisten zuvor und zeigte oft einen überraschenden 
Scharfblick und eine Gewandtheit der Darstellung. So übersetzte er 
eines Tages, als einer seiner Professoren, ein gründlicher Kenner der 
griechischen Sprache, dem aber alles rhetorische Talent abging, einige 
Reden des Demosthenes herausgegeben hatte, bei seinen noch beschränk­
ten Kenntnissen im Griechischen eine dieser Reden, die zwar nicht an 
Richtigkeit, aber an Feuer und rednerischer Lebendigkeit die des Pro­
fessors weit übertraf, und bei dem Eramen als Probearbeit hingelegt, 
so allgemein gefiel, daß sie in einem zu Lindau erscheinenden Jour­
nale, Agis, abgedruckt wurde. Immer war ihm minder das reflerions- 
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mäßige Verstehen, sondern das gefühlvolle Ergriffenwerden von den 
Erkenntnißgegenständen, die er lernen sollte, weit wichtiger, als das 
praktische Einüben der Mittel ibrer Ausübung. Man hörte ihn später 
sehr oft sein Bedauern darüber aussprechen, daß seine Lehrer dieser 
Einseitigkeit nicht früh genug kräftig entgegengearbeitet, daß vielleicht 
unglücklicher Weise der Geist des öffentlichen Unterrichts in seiner 
Vaterstadt in jener Zeit in hohem Grade geeignet war, diesen träu­
merischen Sinn, sich für die Ausübung von Dingen für befähigt zu 
glauben, die man sich gar nicht genug ein geübt hatte, bei der Jugend 
allgemein zu beleben.

Und doch fiel Pestalozzi's Jugendbildung in eine Zeit, in welcher 
das Züricher Gymnasium ausgezeichnete Männer besaß, unter welchen 
besonders Bodmer*)  und Breitinger**)  großen Einfluß übten. 
Allein diese durch wissenschaftliche Bildung ausgezeichneten Männer 
gaben den Jünglingen für das praktische Leben keine genugsam be­
lebende Geistesrichtung. Unabhängigkeit, Selbstständigkeit, Aufopferungs­
trieb und Vaterlandsliebe war allerdings das schöne Losungswort der 
öffentlichen Bildung; allein das Mittel, zu allem diesem zu gelangen, 
welches vorzugsweise angepriesen wurde, geistige Auszeichnung, blieb 
ohne genügsame und tüchtige Ausbildung der praktischen Kräfte, die zu 
dem allen wesentlich hinführen. So sprach man zwar mit vieler 
Lebendigkeit und reizvoller Darstellung von der sittlichen Hoheit der 
Selbstständigkeit, machte aber das Bedürfniß dessen nicht lebendig 
sühlbar, was zur Sicherstellung sowohl der inneren, als der äußeren, 
der häuslichen wie der bürgerlichen Selbstständigkeit wesentlich noth­
wendig gewesen wäre. Stoische Selbstverleugnung und Abhärtung 
wurden geübt. Man lehrte die Schüler Reichthum, Ehre und Ansehn

*) Bodmcr war von 1725 —1775 Pros, der Geschichte in Zürich und 

machte sich durch Herausgabe der Minnesänger, durch sein Epos: die Noachide und 

seine literarischen Kämpfe mit Gottsched und Lessing bekannt.

**) Breitinger, Professor der hebräischen Sprache von 1731—1776, war 
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gering schätzen. Sie bedürften, sagte man ihnen, eben so wenig großer 
Erwerbskräfte, als tiefer, klassischer Schulkenntnisse. Entbehrung sei 
vor Allem nothwendig. So wurden die Gemüther der Jugend durch 
die großen Vorbilder von Athen, Sparta und Rom zwar zu einem 
hohen Auffluge angeregt, ihnen aber nicht die Nahrung der Einfach­
heit und Unschuld des Natursinns und der Naturkraft geboten, die 
dem alten schweizerischen Geiste, den sie wiederherstellen wollten, zu 
Grunde lag. Dazu kam, daß in jenen Jahren die Erscheinung 
Rousseau's ein vorzügliches Belebungsmittel der Verirrungen wurde, 
zu denen der edle Ausflug treuer, vaterländischer Gesinnungen die 
vorzüglichern jugendlichen Kräfte Hinriß, welcher dann durch den bald dar­
auf folgenden großen leidenschaftlichen Meltgang zu wachsender Einseitig­
keit und Verwirrung sich steigerte und durch die Miterscheinung von 
Voltaire und seiner verführerischen Untreue am reinen Heiligthume 
der Einfalt, Unschuld und Religion zu einer Geistesrichtung sich 
steigerte, die weder das alte Gute, was als Segen der Vorzeit den 
schweizerischen Städten geblieben, zu erhalten, noch irgend etwas wahr­
haft Besseres zu schaffen geeignet war. Auf Pestalozzi hat Rousseau 
nicht blos damals, sondern man darf wohl sagen durch sein ganzes 
späteres Leben einen wichtigen Einfluß geübt, so wenig in andrer Be­
ziehung die Individualität beider Männer sich berührt, und so hoch 
Pestalozzi in den wesentlichsten Beziehungen über Rousseau steht. „So 
wie Rousseau's Emil erschien, erzählt er selbst,*) war mein in hohem 
Grade unpraktischer Traumsinn von diesem in noch höherem Grade 
unpraktischen Traumbuche enthusiastisch ergriffen. Ich verglich die 
Erziehung, die ich im Winkel meiner mütterlichen Wohnstube und auch 
in der Schulstube, die ich besuchte, genoß, mit dem, was Rousseau 
für die Erziehung seines Emils ansprach und forderte. Die Hauser­
ziehung, so wie die öffentliche Erziehung aller Stände erschien mir 
unbedingt als eine verkrüppelte Gestalt, die in Rousseau's hohen Ideen 
ein allgemeines Heilmittel gegen die Erbärmlichkeit ihres wirklichen

*) Schwanengcsang S. 253-
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Zustandes finden könne und zu suchen habe. Auch das durch Rousseau 
neu belebte, identisch begründete Freiheitssystem erhöhte das Streben 
nach einem größeren, segensreichern Wirkungskreise sür das Volk in 
mir."

Dabei fuhr er sort, mit Eiser und großem Erfolge die Alten zu 
studiren, und alles Ausgezeichnete in der Literatur, das in jener Zeit 
erschien, zu lesen. Er war unter andern ein erklärter Anhänger der 
Wolfischen Schule und ein schriftstellerischer Versuch, den er damals in 
einer Abhandlung über Spartanische Gesetzgebung machte, trug in seinen 
Deduktionen die Schulsprache dieses Systems.

Bis hieher hatte Pestalozzi in Folge des tiefen Eindrucks, den sein 
ehrwürdiger Großvater in Höngg als Landgeistlicher auf ihn gemacht 
hatte, den Predigerberuf zu dem seinigen gewählt und seine Studien 
darauf berechnet. Jetzt, nachdem er in seinem 18. Jahre in das Ool- 
isKium Iiumunitutis eingetreten war, bestimmte ihn theils das in seinem 
Innern und unter seinen Jugendgenossen so allgemein und tief belebte 
Streben, in die öffentlichen Angelegenheiten ihrer Vaterstadt und ihres 
Vaterlandes einst kräftig einzuwirken, theils das durch vielfach geschaute 
und selbst erfahrne Rechtsverletzungen auf das lebendigste gesteigerte 
Rechtsgefühl, zu dem Studium der Rechtswissenschaften Überzugehen. 
Auch mochte zu diesem Wechsel nicht wenig das Unglück beigetragen 
baben, das ihm bei der ersten Predigt, die er auf dem Lande hielt, 
begegnete, indem er in derselben einige Mal stecken blieb und das Vater­
unser nicht richtig betete.

Hn jener Zeit stifteten Pestalozzi's Zeitgenossen, Lavater, Füßli und 
Fischer an der Spitze, einen Freundesbund, dem er sich mit aller Glut 
seines für Wahrheit und Recht begeisterten Gemüthes anschloß. Ein 
wesentlicher Zweck dieses Jugendbundes war, alle Ungerechtigkeiten, die 
sie, vornehmlich im Verhältniß der Patrizier zum unterdrückten Land­
volke, begehen sahen, gleich einer heiligen Schaar von Rächern, furcht­
los zur öffentlichen Kunde zu bringen. So verklagten sie den unge­
rechten Landvogt Grebel, zogen die willkührlichen Härten und Bedrük- 
kungen des Zunftmeisters Brunner an das Licht der Oeffentlichkeit,
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befehdeten schlechte Pfarrer, nahmen sich überall Solcher an, die M 
arm und niedrig waren, ihre Forderungen geltend zu machen, strebten 
die gedankenlosen Volkswahlen zu verbessern und fuchten aller Orten 
einzugreifen, wo Ungerechtigkeit verübt wurde. Freilich mußte solches 
in seiner Quelle sehr edle und hochherzige, aber immerhin unberufene 
und eigenmächtige Treiben bald der Regierung, bald den Vätern, bald 
ihnen selbst vielfachen Verdruß zuziehen.*)

*) Pestalozzi urtheilte in seinen letzten Jahren gewiß zu einseitig und hart 

über jenes jugendliche Treiben, wenn er sagt: in jenen unnatürlichen Anmaßungen, 

in jener unbegreiflichen Mißkennung unsrer selbst, unsrer Kräfte und Mittel finde 

ich die allgemeine Quelle alles Unglücks und alles Jammers, der später meine 

Person, meine Familie und mein Haus traf und meine Bestrebungen an den Rand 

des Verderbens brächte. >

Schon früher war Pestalozzi in seinem Schulleben durch Verletzung 
seines Rechtsgefühls zu thätlichem Einschreiten bewogen worden. Er 
hatte einst mit einem ungerechten und unwürdigen Unterlehrer einen 
Auftritt, wobei der kühne Vertheidiger seines schwer verletzten Rechtes 
zum Erstaunen seiner ganzen Klasse siegte. Im Gefühle seiner Kraft 
und seines Sieges suchte er nun jedem Unrechte zu wehren. Einst 
zeigte er heimliche Greuel einer öffentlichen Erziehungsanstalt den Vor­
stehern in einem anonymen Briefe an. Er war aber nicht schlau genug, 
wurde verrathen und zog sich Haß zu. Die Untersuchung bestätigte 
Alles, was er gesagt hatte. Man verlangte, daß er den Knaben nennen 
sollte, der ihm die Nachricht mitgetheilt. Das wollte er nicht, und 
als man ihm mit exemplarischer Strafe drohte, entfloh er zu seinen 
Großeltern aufs Land. Dort ward er Zeuge neuer Ungerechtigkeit 
und drückender Willkühr. Die Stadt Zürich hatte eben angefangen, 
den Handel der Landleute auf alle Weise zu beschränken und sie auf 
manche andre Weise zu bedrücken. Seine Verwandten jammerten über 
die schreiende Ungerechtigkeit. Da keimte schon mächtig der Gedanke 
in ihm: einst will ich euch, ihr armen Unterdrückten, zu eurem Rechte 
verhelfen. Und dieser Gedanke wuchs mit ihm fort, er wurde immer 
mehr genährt und befestigt. Volksrecht, Volkskraft, Volkstugend — 
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dieß ward der Mittelpunkt seiner Gefühle und seiner Thätigkeit. „Schon 
lange—so bezeugt er spater, —ach seit meinen Jünglingsjahren wallte 
mein Herz wie ein mächtiger Strom, einzig und einzig nach dem Ziele, 
die Quellen des Elendes zu verstopfen, in die ich das Volk um mich 
her versunken sah. 3« einer Zeit und in einem Vaterlande lebend, 
wo die besser gebildete Jugend zu freiem Forschen nach den Ursachen 
der Landesübel, wie und wo sie immer Vorlagen, und zu einem leben­
digen Eifer, ihnen abzuhelfen, allgemein emporgehoben wurde, forschte 
auch ich, wie dieß die Zöglinge eines Bodmer und Breitinger alle 
thaten, und wie es dem Zeitgenossen eines Jselin, Escher, Hirzel, Fel- 
lcnberg, Tscharner, Wattenwyl, Grafenried und so vieler edler Männer 
gebührte, den Quellen des Uebels nach, die das Volk unsers Vater­
landes tief unter das, was es sein konnte und sollte, herabsetzten. Wir 
fanden die Menschen in eine Kraftlosigkeit und Unbehülflichkeit ver­
sunken, die es ihnen unmöglich machte, in derselben das zu sein, was 
sie als Menschen von Gottes- und als Bürger von Rechtswegen darin 
hätten sein und werden sollen."

Während Pestalozzi durch das Studium der Rechte eine Laufbahn 
zu finden suchte, die ihm früher oder später Gelegenheit und Mittel 
zu geben geeignet wäre, auf den bürgerlichen Zustand seiner Vaterstadt 
und sogar seines Vaterlandes einen thätigen Einfluß zu gewinnen, 
stand ihm ein besonders treuer Freund zur Seite, an dessen Kraft und 
Besonnenheit sich seine ihm wohlbewußte Einseitigkeit und praktische 
Schwäche vertrauensvoll anschloß. Allein dieser bewährte Freund, 
Blunschli, ward von einer Brustkrankheit ergriffen, die eine ernste Rich­
tung nahm und bald entscheidend tödtlich wurde. Als Blunschli dieses 
sah, ließ er seinen Pestalozzi zu sich kommen und sagte ihm: „Pestalozzi, 
ich sterbe, und du, dir selbst überlassen, darfst dich in keine Laufbahn 
werfen, die dir bei deiner Gutmüthigkeit und deinem Zutrauen gefähr­
lich werden könnte. Suche eine ruhige, stille Laufbahn, und lasse dich, 
ohne einen Mann an deiner Seite zu haben, der dir mit zuverlässiger 
Treue und besonnener Menschen- und Sachkenntniß beisteht, auf keine 
Art in ein weitführendes Unternehmen ein, dessen Fehlschlagen die Ruhe 
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und das Glück deines Lebens stören könnte." Der Tod des redlichen 
Freundes erschütterte Pestalozzi tief, er gelobte sich, dem treuen Rathe 
desselben in aller Zukunft folgen zu wollen; allein der weitere Fortgang 
seines Lebens zeigt, wie er den Quellen der Gefahren, vor denen der-, 
selbe gewarnt hatte, die tief in ihm selbst lagen, nicht mit ernster und 
kraftvoller Sorgfalt entgegenwirkte.

Bald nach seines Freundes Tode ward Pestalozzi selbst gefährlich 
krank in Folge überspannter Anstrengung, mit welcher er juristische und 
historische Studien trieb. Die Aerzte riechen ihm, wenn er nicht selbst 
auch einem frühen Tode entgegengehen wolle, den angestrengten wisfen- 
schaftlichen Forschungen auf einige Zeit zu entsagen und aufs Land zu 
gehen, um dort Erholung und Stärkung zu finden. Pestalozzi war 
bereits zu der Ueberzeugung gekommen, daß er durch die neugewählte 
Laufbahn sich keinen bleibenden Einfluß auf das öffentliche Leben ver­
schaffen würde, indem er gerade dadurch, daß er der Armen und Unter­
drückten gegen die Gewalthaber und Bevorrechteten sich annahm, den 
Weg zu den Staatsämtern sich nothwendig versperren würde, und so 
ergriff er, von dem Gedanken tief bewegt, seinem armen lieben Landvolke 
lehrend und erziehend helfen zu wollen, plötzlich alle seine geschichtli­
chen Excerpte und juristischen Manuskripte, verbrannte sie und rief aus: 
„So will ich Schulmeister werden." Und voll der lebendigen 
Eindrücke, die das Vorbild seines geliebten Großvaters in Höngg früh 
auf ihn gemacht hatte, und von dem Lieblingsplane erfüllt, durch 
tiefere Begründung und Sicherstellung des ökonomischen Erwerbs zu­
gleich den Zustand des armen Volkes zu verbessern, eilte er aufs Land 
in das so reizend am Ufer des Sees liegende Richterswyl, wo ihn 
sein Onkel mütterlicher Seite, der v. Holtze, wohlwollend aufnahm. Hier 
in liebender Pflege bei den stärkenden Einflüssen des einfachen Natur­
lebens und unter seinem lieben Landvolke genas er bald vollkommen, 
und der mit Begeisterung ergriffene Plan, sich ganz dem Landbau zu 
widmen, und in einer ruhigen häuslichen Laufbahn auf die Vereinfa­
chung des Volksunterrichts und auf tiefer begründete Bildung zu ge­
sichertem Erwerbe in seinen Umgebungen wohlthätig zu wirken, reifte 
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zum festen Entschlüsse. Der große Ruf, den damals der Gutsbesitzer 
Tschiffeli zu Kirchberg bei Bern durch die ganze Schweiz als Landwirth 
besaß, veranlaßte ihn, bei demselben sich Rath, Wegweisung und Bil­
dungsmittel für seine Zwecke zu suchen.

Er sah sich in Kirchberg mit großem Wohlwollen ausgenommen, 
allein die Art, wie Tschiffeli bei vielseitigen Kenntnissen und großartigen 
Ansichten die Landwirthschaft betrieb, war doch in praktischer Beziehung 
so wenig solid, daß Pestalozzi wohl vielfache Nahrung für seine be- 
geisterungsvollen Entwürfe, aber wenig Gewinn an praktischer Einsicht 
und Fertigkeit davon trug. „Ich ging, sagt er, mit vielen einzelnen 
großen und richtigen Ansichten über den Landbau als ein eben so 
großer landwirthschaftlicher Träumer von ihm weg, wie ich mit vielen 
einzelnen', großen und richtigen bürgerlichen Kenntnissen und Ansichten 
als ein bürgerlicher Träumer zu ihm hinkam." In der That versenkte 
ihn sein Aufenthalt in Kirchberg immer mehr in große, aber für die 
Verwirklichung schwierige, zum Theil unausführbare Pläne, die schon 
für die ersten Jahre seiner ländlichen Laufbahn unglückliche Verwick­
lungen und Sorgen herbeiführten.

Als aber in jener Blüthenzeit seines Lebens Geist und Phantasie 
an kühnen Idealen hing, fand auch sein Herz eine bis dahin ungckannte 
Quelle hoher beglückender Freuden. Unter den vielen Freunden, die er 
unter Zürichs Jünglingen hatte, war auch der Sohn des sehr wohlha­
benden Kaufmanns Schultheß. Im vertrautem Umgänge mit diesem 
lernte er dessen schöne und edle Schwester, Anna Schultheß, kennen. 
Bald erkannten sich gegenseitig Beider Seelen und liebten sich. Aber 
Pestalozzi war arm und hatte wenig Hoffnung, die Tochter eines so 
reichen Hauses zur Gattin zu erhalten. Um so .mehr trieb es ihn zu 
großartigen Unternehmungen. Die Grapp-Pflanzungen Tschiffeli's und 
andrer Berner Patrizier, die man damals als vollkommen gerathen 
ansah, erregten großes Aufsehen. Pestalozzi ergriff den Gedanken, 
durch Nachahmung derselben sich Quellen des Wohlstandes zu eröffnen 
und so ein zwiefaches Lebensglück, das der Verwirklichung seiner schönen
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mit seiner Anna anzubahnen. Er genoß Vertrauen, arbeitete den Ent­
wurf seiner großartigen Unternehmungen in sehr ansprechenden Darstel­
lungen aus, und hatte in Kurzem die große Freude, daß sich eins der 
reichsten Banguierhäuser Zürichs mit ihm zu Verwirklichung derselben 
verband und die nöthigen Geldsummen darbot. Bei seinen Nachfor­
schungen nach einer in landwirthschaftlicher Kultur noch sehr zurück­
stehenden Gegend, in der er sich ankaufen wollte, ward er durch den 
Pfarrer Rengger mit dem Zustande des Birrfeldes bei Königsfelden 
bekannt, auf welchem seit undenklichen Zeiten ein paar tausend Jucharten 
fast immer brach lagen, und die meiste Zeit vom Kloster als eine 
schlechte, dürre Schafweide benutzt wurden. Hier nun kaufte Pestalozzi 
im Jahr 1767 mehr als 100 Jucharten Landes für den geringen 
Preis von zehn Gulden für die Juchart, baute sich darauf ein schönes 
Landhaus in italienischem Style und gab der ganzen Besitzung den 
Namen Neu Hof. Seine Verhältnisse zu Anna Schultheß wurden 
immer inniger und entschiedener, es erfolgte die Einwilligung der 
Eltern, und am 24. Januar 1769 feierte er in Zürich seine Verbindung 
mit ihr. Mit welcher Gewissenhaftigkeit er in diesem Verhältnisse zu 
Werke ging, wie er keine seiner Schwächen und praktischen Unbehülf- 
lichkeiten seiner Geliebten verbarg, sondern mlt der redlichsten Offenheit 
ihr alle seine Schattenseiten aufdeckte, möge ein Brief beweisen, der 
aus jener Zeit sich erhalten hat*).

*) Er ward von v. Niederer nach Pestalozzi's Tode in Rossel's Monats­
schrift für Erziehung XII, 162. veröffentlicht.

Meine theure, meine einige Freundin,

Es ist das ganze zukünftige Leben, es ist unser ganzes Glück, es 
sind die Pflichten gegen unser Vaterland und gegen unsre Nachkommen, 
es ist die Gefahr der Tugend, Theure, die uns auffordert, der einigen 
richtigen Fühxerin in Handlungen der Wahrheit zu gehorchen. Ich 
will Ihnen die ernste Betrachtung, die ich in diesen feierlichen Tagen 
über unser Verhältniß gemacht habe, mit aller Offenherzigkeit aus-
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sprechen; ich bin so glücklich, daß ich im voraus weiß, daß meine 
Freundin mehr wahre Liebe in der stillen Wahrheit dieser unser wahres 
Glück so nahe berührenden Ueberlegungen, als in dem Dränge der 
angenehmen, aber oft nicht gar zu weisen Ergicßungen eines fühlenden 
Herzens, die ich jetzt mit Mühe zurückhalte, finden werde.

Freundin, vor Allem muß ich Ihnen sagen, ich werde mich in 
der nächsten Zeit nur wenig Ihnen nähern dürfen, ich bin jetzt schon 
zu oft und zu unvorsichtig zu Ihrem Bruder gekommen, ich sehe, daß 
es Pflicht wird, meine Besuche bei Ihnen einzuschränken; ich habe nicht 
die geringste Fähigkeit, meine Gefühle zu verleugnen. Meine einzige 
Kunst in diesem Falle besteht darin, die zu fliehen, die sie beobachten, 
ich wäre nicht im Stande, nur einen halben Abend mit Ihnen in Ge­
sellschaft zu sein, ohne daß ein mittelmäßig scharfsichtiger Beobachter 
mich unruhig erblicken sollte. Theure, wir kennen uns so weit, daß 
wir uns auf gegenseitige grade Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit verlassen 
dürfen. Ich schlage Ihnen einen Briefwechsel vor, darin wir uns mit 
der Freiheit mündlicher Gespräche ohne einige Verstellung einander zu 
kennen geben. Ja ich will mich Ihnen ganz geben, will Sie grade 
jetzt mit der größten Offenherzigkeit so tief in mein Herz hineinführen, 
als ich selbst hineindringe, ich will Ihnen meine Absichten in dem 
Lichte meiner jetzigen und künftigen Zustände so heiter zeigen, als ich 
sie immer selbst sehe.

Theuerste Schultheß, diejenigen von meinen Fehlern, die für die 
Lagen meines künftigen Lebens mir die wichtigsten scheinen, sind Un­
vorsichtigkeit, Unbehutsamkeit und Mangel an Geistesgegenwart bei 
einstmals entstehenden unerwarteten Veränderungen meiner Zukunft. 
Ich weiß nicht, wie weit sie durch meine Bemühungen, mit denen ich 
ihnen entgegenarbeite, durch ruhiges Urtheil und Erfahrung sich ver­
ringern werden. Jetzt sind sie noch in einem solchen Grade da, daß 
ich sie dem Mädchen, das ich liebe, nicht verhehlen darf; es sind 
Fehler, meine Theure, die Ihre ganze Erwägung verdienen. Ich habe 
noch andre Fehler, die sich aus meiner dem Urtheile des Verstandes 

2*
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sich oft nicht unterwerfenden Reizbarkeit und Empfindlichkeit herleitcn 
lassen; ich schweife im Lobe und Tadel, in Zuneigung und Wider­
willen sehr oft aus; ich hänge manchen Gütern fo stark an, daß die 
Macht, mit der ich mich an sie gebunden fühle, oft über die Schranken, 
welche die Vernunft setzt, hinausgeht, ich bin bei dem Unglück meines 
Vaterlandes und meiner Freunde selbst unglücklich. Nichten Sie Ihre 
ganze Aufmerksamkeit auf diese Schwäche; es wird Tage geben, wo die 
Heiterkeit und Ruhe meiner Seele unter dieser Schwäche leiden wird. 
Wenn sie mich auch an der Ausübung meiner Pflicht nicht hindern 
soll, so werde ich doch kaum jemals groß genug sein, sie in solchem 
widrigen Zufall mit der Munterkeit und Ruhe des sich selbst immer 
gleichen Weisen zu erfüllen. Von meiner großen, in der That sehr 
fehlerhaften Nachlässigkeit in allen Etiquetten und überhaupt in allen 
Sachen, die an sich keine Wichtigkeit haben, bedarf ich nicht zu sprechen, 
man sieht sie in meinem ersten Anblick. Auch bin ich Ihnen noch das 
offene Geständniß schuldig, meine Theure, daß ich die Pflichten gegen 
meine geliebte Gattin den Pflichten gegen mein Vaterland stets für 
untergeordnet halten werde, und daß ich, ungeachtet ich der zärtlichste 
Ehemann sein werde, es dennoch für meine Pflicht halte, unerbittlich 
gegen die Thränen meines Weibes zu sein, wenn sie jemals mit den­
selben mich von der graden Erfüllung meiner Bürgerpflicht, was auch 
immer daraus entstehen möchte, abhalten wollte. Mein Weib soll die 
Vertraute meines Herzens, die Theilhaber!« meiner geheimsten Rath­
schläge sein. Eine große, redliche Einfalt soll in meinem Hause 
herrschen. Und noch Eins. Ohne wichtige, sehr bedenkliche Unter­
nehmungen wird mein Leben nicht Vorbeigehen. Ich werde die Lehren 
Meüalkö und meine ersten Entschlüsse, mich ganz dem Vaterlande zu 
widmen, nicht vergessen, ich werde nie aus Menschenfurcht nicht reden, 
wenn ich sehe, daß der Vortheil meines Vaterlandes mich reden heißt; 
mein ganzes Herz gehört meinem Vaterlande, ich werde alles wagen, 
die Noth und das Elend in meinem Volke zu mildern. Welche 
Folgen können die Unternehmungen, die mich drängen, nach sich 
ziehen, wie wenig bin ich ihnen gewachsen, und wie groß ist meine
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Pflicht, Ihnen die Möglichkeit der größten Gefahren, die hieraus 
für mich entstehen können, zu zeigen!

Meine liebe, meine theure Freundin, ich habe jetzt offenherzig von 
meinem Charakter und von meinen Bestrebungen geredet. Denken 
Sie Allem nach. Wenn die Züge, die zu sagen meine Pflicht war, 
Ihre Hochachtung gegen mich verringern, so werden Sie doch meine 
Aufrichtigkeit schätzen und es nicht unedel finden, daß ich den Mangel 
Ihrer Kenntniß meines Charakters nicht zur Erreichung meiner innigsten 
Wünsche mißbrauchte. Entscheiden Sie nun, ob Sie einem Manne 
mit diesen Fehlern und in solcher Lage Ihr Herz schenken und glücklich 
sein können.

Meine theure Freundin, ich liebe Sie von Herzen und mit einer 
Innigkeit, daß mich dieser Schritt viel gekostet hat; ich fürchte Sie, 
Theure, zu verlieren, wenn Sie mich so sehen, wie ich bin; ich habe 
oft schweigen wollen, endlich habe ich mich überwunden. Mein Ge­
wissen rief mir laut, daß ich ein Verführer und nicht ein Liebhaber sei, 
wenn ich meiner Geliebten einen Zug meines Herzens oder einen 
Umstand, der sie einst beunruhigen und unglücklich machen könnte, 
verschweigen würde; ich sreue mich nun dieser That. Wenn die Um­
stände, darein Pflicht und Vaterland mich rufen werden, meinem 
Streben und meinen Hoffnungen ein Ziel setzen, so bin ich doch nicht 
niederträchtig, nicht lasterhaft gewesen, ich habe Ihnen nicht in einer 
Larve zu gefallen gesucht, habe sie nicht mit chimärischen Hoffnungen 
eines nicht zu erwartenden Glücks betrogen, ich habe Ihnen keine Ge­
fahr und keinen Kummer der Zukunft verschwiegen, ich habe mir nichts 
vorzuwerfen."
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Seine Wirksamkeit in Neuhof.

Mit einem tiefen Gefühle für Wahrheit und Recht hatte schon 
der Knabe Pestalozzi um sich geblickt und war oft beleidigt und ge­
kränkt, von dem Uebel der Welt mächtig ergriffen, in sich zurückgekehrt. 
Der Drang zu helfen und nicht zu können, der Uebermuth des Stolzes, 
der auf die Hütten der Armen drückt, die schlaffe Gleichgültigkeit gegen 
herrschende Mängel und Irrthümer, welche die Ueberreste der alten 
vaterländischen Kraft und Lauterkeit immer mehr zerstörten, alles dieses 
hatte sein Gemüth früh gebeugt, aber auch empor gerichtet und zum 
Widerstände mehr, als zu einer freien, heitern und geregelten Thätig­
keit gereizt. So hatte sich in ihm einerseits eine Kühnheit und 
Energie entwickelt, die im Bewußtsein des klar erkannten und kräftig 
erstrebten Zieles seiner innern Berufung, das Höchste an das Höchste 
zu setzen, entschieden war, andrerseits aber drückte ihn immer stärker das 
Gefühl des Mißverhältnisses zwischen dem Umfange seines Willens 
und den Schranken seiner Kräfte, des Mangels an ausgebildeten prak­
tischen Fertigkeiten, der Unfähigkeit zu alle dem, was zur äußern Er­
reichung des Ziels, das begeisternd vor ihm stand, unabwendbar noth­
wendig war.

Nur eine kurze Zeit hatte er sich in seinem Neuhof an der Seite 
seiner edeln, an ihn und seine Lebensbestrebungen mit aufopfernder 
Liebe sich anschließenden Gattin ungetrübt des Glücks erfreut, welches 
die stille Häuslichkeit seinem Herzen, und der große Umfang thätigen 
Wirkens seinem Geiste schuf, als schmerzliche Erfahrungen den heitern 
Himmel seines Glückes zu trüben begannen.
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Schon in der Wahl des Mannes, dem er für Aufsicht, Besorgung 
und Leitung des Einzelnen in seiner Unternehmung ein großes Ver­
träum geschenkt hatte, war er unglücklich gewesen, da derselbe, ob auch 
in mancherlei Beziehungen sehr brauchbar, durch seinen Charakter doch 
allgemein verhaßt und in der ganzen Nachbarschaft gefürchtet war. 
Die meisten Bekannten, selbst Freunde Pestalozzi's, wohl fühlend, wie 
sehr ihm zu glücklicher Durchführung einer so großartigen Unternehmung 
alle praktische Tüchtigkeit und Erfahrung mangele, hatten schon beim 
Beginn derselben bedenklich den Kopf geschüttelt, manche sie geradezu 
einen Narrenstreich genannt. Und wie es denn überall im Leben, wo 
etwas Neues und Aufsehn Erregendes ins Werk gestellt wird, nicht 
an Aufpassern, Mißgünstigen und Neidern fehlt, so unterließ auch hier 
dieses Geschmeiß nicht, mancherlei Nachteiliges an das Handelshaus 
nach Zürich zu berichten und ihm zu insinuiren, es werde, wenn es 
nicht bei Zeiten Einhalt thue, sein vorgeschosseneö Geld sicher alles 
verlieren.

Bestürzt über diese Nachrichten, aber liebreich und voll Schonung 
sendet dieses Haus zwei achtungsvolle Männer Zürichs an Pestalozzi 
ab, um den Zustand der Unternehmung zu untersuchen und Bericht zu 
erstatten. Die Abgesendeten fanden das angekaufte Land nicht nur 
kulturlos, sondern nach ihrer Ueberzeugung auch kulturunfähig, worin 
sie sich jedoch, wie spätere Erfahrung bewies, sehr täuschten; aber mehr 
noch, als über die Unvorsichtigkeit der Ankäufe, staunten sie über die 
Unzweckmäßigkeit und Kostbarkeit in der Anlage des begonnenen Wohn- 
gebäudes, worin sie auch vollkommen recht hatten. Auf ihren Bericht 
hin hielt das mit Pestalozzi verbundene Haus das Unternehmen für 
gänzlich verloren, zog sich mit einigem Verluste znrück und überließ ihm 
die weitere Ausführung allein. Dieß traf wie ein Donnerschlag den 
armen Pestalozzi sofort in der ersten Zeit seines beginnenden Lebens­
glücks. Er urtheilt darüber in den letzten Jahren seines Lebens:*)  
„Das Unternehmen an sich war nichts weniger als verfehlt. Der 

*) Schwanengesang S. 261.
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Preis der Juchart, die ich zu zehn Gulden gekauft hatte, steht jetzt zu 
drei bis vierhundert Gulden, der Boden meines Gutes war gegen 
allen Anschein gut und leicht zu verbessern. Der Grund des Fehl- 
schlagens meiner Unternehmung lag nicht in ihr, er lag wesentlich und 
ausschließlich in mir und meiner Untüchtigkeit sür alles Praktische. 
Jedermann kannte dieselbe, nur ich selbst nicht. Der schöne Traum 
meines Lebens, die Hoffnungen eines großen, segensvollen Wirkungs­
kreises um mich her, das in einem ruhigen, stillen, häuslichen Kreise 
seinen Mittelpunkt finden sollte, war nun völlig dahin. Mein Noth­
zustand, den täglich wachsenden Ansprüchen meines unausgebauten 
Hauses und Guts ein Genüge zu leisten, stieg in dem Grade, als ich 
mich in den Mitteln, ihm abzuhclfen, ungeschickt benahm. Meine 
Gattin litt unter diesen Umständen ties, aber weder in mir noch in 
ihr schwächte sich der Vorsatz, unsre Zeit, unsre Kräfte und den Ueber- 
rest unsers Vermögens der Vereinfachung des Volksunterrichtes und 
seiner häuslichen Bildung zu widmen."

Das lag nicht in Pestalozzi's Natur, äußerem Mißgeschick zu 
weichen, wo es der Erreichung seines großen Lebenszweckes galt. Von 
seinem Bodmer hatte er früh das Wort gelernt und sichs tief cinge- 
prägt: „tu ne cecko malm, seck contra kortlor iw!" Wie ein auf­
gescheuchter Löwe ging er muthentbrannt den feindlichen Mächten 
entgegen. Trotz der größten Noth, in die ihn die nicht geahndete Zurück­
ziehung des Züricher Hauses versetzte, beschloß er das Begonnene nicht 
nur fortzuführen, sondern sein Landgut zu einem festen Mittelpunkt 
seiner pädagogischen und landwirthschaftlichen Bestrebungen zu machen. 
Ja mehr noch, Höheres noch wollte er. Im Kreise von Bettelkindern 
wollte er fortan leben und mit ihnen in Armuth sein Brod theilen, 
selbst wie ein Bettler wollte er leben, um zu lernen, Bettler wie 
Menschen leben zu machen.

Er arbeitete einen weitläufigen, durch beredte Darstellung hin­
reißenden Plan seiner zu errichtenden Armenanstalt aus. Das Unter­
nehmen erregte Aufmerksamkeit; man pries es als eine herrliche, 
menschenfreundliche Anstalt, und seine Ansichten und Grundsätze gefielen 
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trotz des Mißtrauens gegen seine praktische Tüchtigkeit so sehr, daß er 
in Zürich, Bern und Basel Handbietung fand, und es ihm nicht schwer 
ward, vermittelst einer zinslosen Gelderhebung auf gewisse Jahre die zu 
dieser Anstalt nöthigen Fonds zu sammeln. Dazu waren ihm von 
allen Seiten seine Freunde behülflich, ganz besonders Jselin in Basel, 
den er auf der helvetischen Gesellschaft kennen gelernt hatte, und der 
in seinen Ephemeriden das Unternehmen lobend zur öffentlichen Kunde 
brächte.

Im Jahre 1775 ward die Neuhöfer Armenanstalt eröffnet. Von 
allen Seiten strömten ihr arme Kinder zu, nicht wenige raffte Pesta­
lozzi selbst aus ihrem Elende und von der Straße auf. Bald hatte 
sie 50 Zöglinge, welche im Sommer mit Feldarbeit, im Winter mit 
Spinnen und andern Handarbeiten beschäftigt, gleichzeitig unterrichtet 
und besonders durch Nedeübungen und Kopfrechnen in ihrem Denk­
vermögen geübt und aufgehellt werden sollten.*)  Pestalozzi hatte sich 

*) Die Idee solcher Armenanstalten, in denen sich landwirthschaftlich-indu- 
strielle Arbeit und Bethätigung mit geistiger Bildung innig vereinigt, begleitete 
Pestalozzi, aus dessen Seele sie neu und heilbringend hervorgetreten war, durchs 

ganze Leben, und blieb selbst, als hinter den schweren dunkeln Gewöllen der Ver­

gangenheit noch einige heitre Strahlen seiner sinkenden Lebenssonne ihn umleuchteten, 

seine letzte Liebe, seine letzte erquickende Thätigkeit. Was ihm in der Ausführung 

nie vollkommen gelang, das setzte später Emanuel von Fellenberg ins Werk, dem 
nicht nur seine umsichtige für alles Praktische besonnene und tüchtige Individualität, 
sondern insbesondere auch das große Glück dazu förderlich wurde, in Wehrli 
(jetzigem Seminardirector in Lhurgau) einen Mann zu finden, wie sie zu gedeih­
licher Verwirklichung solcher Armen-Bildungsanstalten unumgänglich nothwendig, 

aber auch höchst selten zu finden sind. Wer wie ich — und das sind Tausende — 

die Wehrli-Anftalt in Hofwyl gründlich kennen lernte, wird auch die Ueberzeugung 

davon getragen haben, daß in so eingerichteten, in solchem Geiste und mit solcher 

Liebe und Hingebung geleiteten Armen-Erziehungsanstalten ein unberechenbarer 

Segen für Volk und Staat liegt. Fellenberg hat in ökonomisch-finanzieller Be­

ziehung aus seinen Nechnungsbüchcrn nachgewiesen, daß ein armes Kind von seinem 

^kcn Jahre ausgenommen und bis zu dem vollendeten 18ten in der Anstalt ver­

weilend durch die Arbeit in der letzten Hälfte seines Aufenthaltes dasjenige deckte, 

was in der ersten Hälfte sein Unterhalt mehr kostete, als seine tägliche Arbeit ein- 
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früh überzeugt, daß für jeden Menschen in seiner Natur ursprünglich 
genugsam Kräfte und Mittel liegen, sich ein befriedigendes Dasein zu 
verschaffen, und daß die Hindernisse, die sich der Entwicklung der 
menschlichen Anlagen und Kräfte in den äußern Umständen entgegen 
stellen, ihrer Natur nach besiegbar seien.

Die gewöhnlichen Gnaden- und Erb arm ungs Mittel (wie er 
die damalige Einrichtung der Waisenhäuser, Armenversorgungen rc. 
nannte), die man diesen Uebeln entgegensetzt, nähren und reizen sie 
wesentlich nur, statt ihnen abzuhelfen. Sie erschienen ihm nur als 
Palliative, womit das Zeitalter durch tausendfarbige Almosenspendungen 
der öffentlichen und Privatwohlthätigkeit und aller bcttlerbildenden und 
Heuchlerpflanzenden Armenhülfe bis zum Ekel übersättigt war. Das 
einzige Mittel, wahrhaft zu helfen, ruhe darin, daß die jedem 
Menschen ursprünglich inwohnende Kraft, seine Bedürfnisse zu befrie­
digen und den Geschäften, Pflichten und Verhältnissen seines Daseins 
genugthuend zu entsprechen,^ entwickelt, belebt und selbstständig gemacht 
werde. Mit dieser Ueberzeugung wuchs der Drang in ihm, für diese 
Zwecke entscheidend zu handeln, damit es einst auch dem Aermsten im 
Lande möglich werde, seine körperlichen, geistigen und sittlichen Anlagen 
durch sich selbst und durch die Umstände, in denen er theils persönlich, 
theils häuslich, theils bürgerlich lebt, mit Sicherheit auszubilden, 

brächte. Sehr gründliche Untersuchungen hat darüber nicht nur aus allen Schriften 

über vorhandene, nach dem Muster der Fellenbergischen eingerichteten Armenhäuser, 

sondern durch vielfache und große Reisen und autoptische Beobachtungen der Herr 
Lange angestellt und in seiner belehrenden Schrift: „Ländliche Erziehungs­

Anstalten für Armenkinder" niedergelegt. Auch der hiesige pädagogische Verein hat 

für seine praktische Thätigkeit als das schönste Ziel die Verwirklichung einer solchen 

ächt-Pestalozzi'schen Armen-Bildungsanstalt sich gestellt, zu welcher 

die von ihm seit 8 Jahren erkaufte, zum großen Theil schon urbar gemachte, und 

mit einem geräumigen Wohnhause versehene Besitzung vor dem Lö^tauer Schlage 

am nächsten 12. Januar mit dem Namen: Pestalozzi-Stiftung geweiht, und 

— sobald durch theilnehmende Unterstützung die nöthigen Mittel ihr werden zuge- 

slossen sein — als solche verwirklicht werden soll.
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unv durch diese Ausbildung ein festes Fundament für sein beruhigtes 
und befriedigtes Dasein zu legen. Den ersten Schritt dazu hatte er 
nun in der Aufnahme von Bettel- und aller Verwahrlosung hinge­
gebenen Kindern in sein Haus gethan, um sie ihrem erniedrigten Zu­
stande zu entreißen, sie der Menschheit und ihrer Hähern Bestimmung 
wiederzugeben und so die Wahrheit seiner dießfälligen Ansichten sich 
selbst und seinen Umgebungen immer mehr heiter zu machen. Seine 
Anstalt sollte eine genugthuende Bildung zum Feldbau, zur häuslichen 
Wirthschaft und zur Industrie vereinigt umfassen, die jedoch nicht der 
letzte Zweck waren, welchen er allein in der Bildung zur Menschlichkeit 
erkannte, für welche er jene nur als untergeordnete Mittel ansah.

Vor Allem wollte er seine armen Kinder zur Anstrengungs­
und Ueberwindungskraft bei schonungs- und achtungsvoller Behandlung 
und immer kraftvoll geweckten Liebe heranbilden, ihr Herz wollte er 
ergreifen und von diesem Mittelpunkt aus alles menschlich Edle und 
Große zum Bewußtsein und zur Erstarkung bringen. „Ich hatte 
von Jugend auf, sagt er, eine Art Verehrung für den häuslichen 
Einfluß auch auf die Bildung armer Kinder, und ebenso eine entschie­
dene Vorliebe für den Feldbau, als das umfassendste und reinste 
äußere Fundament dieser Bildung, ein ganz anderes, als es der 
Zustand des in unsrer Mitte immer mehr anwachsenden Fabrikvolkes 
ist, das einem, aller Humanität ermangelnden, merkantilischen Aventüren- 
Dascin preisgegeben, in der zufälligen Noth selbst nicht mehr ein 
Besserungsmittel seines tiefen Verderbens finden kann*).  Von einer 

*) Ueber den Einfluß, den der Fabrikreichthum auf das Schweizervolk damals 

hatte, äußert sich Pestalozzi an einer andern Stelle: „Der Vatersinn der Obern 

und der Kindersinn der Untern ging mehr und mehr durch unveredelten Reichthum 

verloren, eine Folge des erhöhten Fabrikwohlstandes. Die blendende Höhe der An­

maßungen durch Geld vornehm gewordner Stände, das trügende Füllhorn unge­

sicherter Lebcnsgenießungen griff in seinen verderblichen Wirkungen bis zu den ge­

meinsten Leuten hinab im Schlendrian eines geist- und kraftlosen Routinelebens. 
Treue, Ehre, Sorgfalt, Mäßigung schwanden immer mehr; Prunkton, Frechheit, 

Spielgeist, Menschenverachtung, Liederlichkeit, Unsittlichkeit, lebhaft gereizte Ehr-
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Liebe für mein Vaterland voll, die beinahe auch das Unmögliche für 
dasselbe hoffte, und es zur ursprünglichen Würde und Kraft zurückzu- 
leiten sich sehnte, suchte ich mit der größten Thätigkeit die Mittel auf, 
durch die cS nicht nur möglich, sondern gewiß sein sollte, dem Unter­
liegen vorzubeugen und den Ueberrest des alten Hausglücks, der alten 
Hauskraft und der alten häuslichen Beschränkung von Neuem zu be­
leben. Dieser Gedanke bewegte mein Herz tief und machte mich oft 
mit Wehmuth fühlen, welch hohe, unerläßliche Menschenpflicht es sei, 
für den Armen und Elenden durch alle in der Hand unsers Geschlechts 
liegende Mittel kirchlich, bürgerlich und individuell dahin zu wirken, 
daß das Bewußtsein seiner innern Würde durch das Gefühl seiner allge­
mein in ihm belebten Kräfte und Anlagen sich dahin entfalte, daß er das 
Segenswort der Religion: der Mensch sei nach Gottes Bild erschaffen, 
und müsse als Kind Gottes leben und sterben, nicht blos auswendig 
herplappcrn lernen, sondern seine Wahrheit mit der Kraft Gottes, die 
in ihm selbst liegt, auf eine Weise in sich selbst erfahren, die ihm nicht 
blos über den pflügenden Stier, sondern auch über den Mann in 
Purpur und Seide, der seiner höhern Bestimmung unwürdig lebt, 
wesentlich und nothwendig emporhebt."

Mit solchen hohen, herrlichen Ansichten und mit einem Herzen, 
das auf gleicher Höhe der Liebe stand, wirkte Pestalozzi in seinem 
Neuhof vom Aufgang bis zum Untergang der Sonne unter seinen 
Bettelkindern. Er lebte stets auf jedem Punkte, auf dem er stand, bis 
zur höchsten Spannung seiner Nerven in dem Kreise, in welchem er 
wirkte, wußte immer, was er wollte, sorgte nicht für den morgenden 
Tag, aber fühlte mit jedem Augenblicke, was der gegenwärtige bedurfte. 
Unter den aufgenommenen Kindern waren sehr viele im höchsten Grade 
verwildert und, was noch schlimmer war, viele selbst im Bettelstande 
in einem sehr hohen Grade verzärtelt und durch frühere Unterstützung 
anspruchsvoll und anmaßlich, denen die kraftvolle Bildung, die er nach

und Eitelkeitsgenüffe, grenzenlos genährte Selbstsucht — nahmen die Stätte der 

alten Einfalt, Biederkeit und Ehrensestigkeit ein." 
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seinen Zwecken ihnen geben wollte und mußte, im voraus verhaßt war. 
Sie sahen den Zustand, in dem sie bei ihm waren, als eine Art Er­
niedrigung gegen denjenigen an, in dem sie sich vorher befanden. Der 
Ncuhof war alle Sonntage von Müttern und Verwandten solcher 
Kinder voll, die den Zustand derselben ihren Erwartungen nicht genug­
thuend fanden. Alle Anmaßungen, die sich verzogenes Bettelgesindcl 
in einem Hause erlaubt, das weder öffentlichen Schutz noch imponi- 
rcndcs Ansehn in seinem Aeußern hatte, wurden von ihnen gebraucht, 
um ihre Kinder in ihrer Unzufriedenheit zu bestärken, ja manche sogar, 
sobald sie gereinigt und neu gekleidet waren, bei Nacht und Nebel in 
ihren Sonntagskleidern zu entführen. Doch diese Schwierigkeiten 
wären nach und nach zu übcrwindcn gewesen, hätte Pestalozzi seinen 
Versuch nicht in einer mit seinen Kräften ganz unverhältnißmäßigcn 
Ausdehnung betreiben, und ihn gleich von Anfänge in eine Unter­
nehmung verwandeln wollen, welche die größten Fabrik-Geschäfts­
und Menschenkenntnisse voraus setzte, die ihm in eben dem Grade 
mangelten, als er ihrer bei der seiner Anstalt gegebenen Richtung 
dringend bedurfte. Er, der das Voreilen zu den höhern Stufen des 
Unterrichts vor der soliden Begründung der Anfangspunkte ihrer 
niedern Stufen so allgemein mißbilligte und als das Grundübel der 
Zciterziehung ansah, auch ihm in seinem Erziehungsplane selbst mit 
allen Kräften entgegen wirkte, ließ durch die Vorspiegelung größerer 
Einträglichkeit der höheren Zweige der Industrie sich dahin verleiten, 
im Spinnen- und Webenlehren seiner Schulkinder eben die Fehler 
zu begehen, die er im Ganzen seiner Erziehungsansicht so sehr ver­
warf und für den Haussegen aller Stände als so gefährlich an­
sah. Er wollte das feinste Gespinnst erzwingen, bevor seine Kinder 
auch nur im Groben einige Festigkeit und Sicherheit in ihrer Hand 
besaßen, und ließ Musselintücher verfertigen, ehe seine Weber im 
Weben gemeiner Baumwollentücher Fertigkeit erlangt hatten.

Durch diese und ähnliche Mißgriffe, die aus Unkenntniß der 
Sache und aus dem großen Mangel an besonnener, praktischer Kraft 
hervorgingen, geschah es denn, daß Pestalozzi jedes Jahr tiefer in 
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Schulden gerieth, und wenn diese auch von Zeit zu Zeit durch die 
aufopfernde Freigebigkeit seiner edlen Gattin getilgt wurden, so hatten 
doch auch diese Hülfsmittel ihre Grenzen, und in wenigen Jahren war 
der größere Theil ihres Vermögens und ihrer Erbhoffnungen wie in 
Rauch aufgegangen. Der hohe Grad von Vertrauen, den er ge­
nossen, verwandelte sich, da sein Versuch so bald scheiterte, in seinen 
Umgebungen in eine völlig blinde Wegwerfung auch des letzten Schattens 
der Achtung seiner Bestrebungen und des Glaubens an seine Tüchtig­
keit zur Erzielung irgend eines Theils derselben. Denn so ist der 
Weltlauf, und es ging dem armen Pestalozzi wie es Jedem geht, der 
durch seine Fehler arm wird; er verliert mit seinem Gelde auch den 
Glauben und vas Zutrauen zu dem, was er wirklich ist und wirklich 
kann.

Sein Versuch scheiterte auf eine für ihn und seine Gattin herz- 
zerschneidende Weise im Jahr 1780 nach fünfjährigem Bestände. Sein 
Unglück war entschieden, er war jetzt arm. — Mit der tiefsten 
Wehmuth erfüllte ihn das Schicksal seiner hochherzigen Frau, die im 
Uebermaße ihres Edelmuths beinahe ihr ganzes Vermögen für ihn 
verpfändet hatte. Seine Lage war in der That entsetzlich. Oft fehlte 
es ihm in seinem allzuschönen Landhause an Brod, Holz und wenigen 
Kreuzern, um sich vor Hunger und Kälte zu schützen. Nur die völlige 
Nachsicht seiner Gläubiger und die wohlwollende Unterstützung seiner 
Freunde retteten ihn vor Verzweiflung und gänzlichem Untergänge.

So setzte er sein armes, gedrücktes Leben noch 18 Jahre in Neu- 
hof fort, kämpfend mit Mangel und Elend. Er lebte ein Armer unter 
den Armen, er litt, was das Volk litt und-das Volk zeigte sich ihm, 
wie es war; er schaute die Noth der niedern Stände und die Quellen 
seines Elends, wie nicht leicht ein Glücklicher*).  Aber selbst seine Freunde 

*) „Ich kannte das Volk, wie es um mich her Niemand kannte. Der Jubel 

seines Baumwollenverdienstes, sein steigender Reichthum, seine geweisseten Häuser, 

seine prächtigen Ernten, selbst das Sokratisiren einiger seiner Lehrer und die Lese­

zirkel der Untervogtssöhne und Barbiere täuschten mich nicht."
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wichen aus, ihm zu begegnen, weil es sie schmerzte, mit einem Men­
schen auch nur ein helfendes Wort zu verlieren, dem nach ihrer Ansicht 
nicht zu helfen war; ja sie hielten es für ausgemacht, er werde feine 
Tage noch im Spitale oder Narrenhaufe endigen. Er mußte den Hohn 
der Leute oft um sich hören: Der Armselige, er ist weniger als der 
schlechteste Taglöhner im Stande, sich zu helfen und will doch Andern 
helfen; er zeige sich für das Geringere tüchtig, so wollen wir ihm für 
das Größere glauben, er rette sein eignes Elend, so wollen wir ihm 
zutrauen, er vermöge etwas gegen das Elend des Volks.

„Aber mitten im Hohngelächter der mich wegwerfenden Menschen 
— so zeuget er von sich — hörte der mächtige Strom meines Herzens 
nicht auf, einzig und einzig nach dem Ziele zu streben, die Quellen 
des Elendes zu stopfen, in das ich das Volk um mich her versunken 
sah; und meine Kraft stärkte sich, mein Unglück lehrte mich immer 
mehr Wahrheit für meinen Zweck. Was Niemand täuschte, das 
täuschte mich immer; was Alle täuschte, das täuschte mich nicht mehr."

In jenen Tagen des Verlustes seiner irdischen Güter schrieb er 
in seiner Abhandlung über Politik und Industrie folgende die Größe 
seiner Seele bezeugenden Worte: „Der Christ erkennt in seinem Glauben 
und durch denselben, daß er das Opfer feines Eigenthums wie das­
jenige seiner selbst dem Wohl seiner Brüder schuldig ist, und achtet 
seinen Besitzstand in der hohen Anspruchlosigket seines sich Gott und 
dem Nächsten hingebenden und aufopfernden Glaubens nicht als ein 
eigentliches Recht, sondern als eine ihm göttlich anvertraute 
Gabe, die zu heiliger Verwaltung im Dienste der Liebe in seine 
Hand gelegt wurde." Seine treue Gattin, die Armuth und Noth in 
beharrlicher Liebe mit ihm theilte, verfiel in eine schwere, langwierige 
Krankheit, was seine Leiden unaussprechlich vermehrte. Nach ihrer 
Genesung erschien dem armen Dulder eine heitre Zeit. Auf Veran­
lassung seiner geliebten Schwester in Leipzig unternahm er im Sommer 
1792 eine Reise nach Deutschland, auf welcher er die Bekanntschaft 
Klopstock's, Göthc's, Wieland's, Herder's und Jacobi's machte, auch 
manche Schullehrer-Seminare besuchte, über deren Bestand er sich 
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aber nichts weniger als befriedigt äußert. Merkwürdig ist es, daß er 
sich in dieser Zeit veranlaßt fühlte, in den ungläubigen, gewaltsam 
aufklärenden, aber mehr zerstörenden, als aufbauenden Illuminaten­
orden zu treten, ja zuletzt das Haupt desselben in der Schweiz zu 
zu werden. Aber 'er wurde bald enttäuscht und trat, als ihm die 
Schuppen von den Augen zu fallen begannen, sofort wieder aus dem­
selben heraus.

Die achtzehnjährige Zeit seiner inneren und äußeren Kämpfe und 
Leiden brächte Pestalozzi keineswegs unthätig zu. Konnte er in 
derselben für die großen Zwecke seines Lebens nicht durch neue Erzie­
hungsversuche thätig sein, so ward er es durch seine schriftstelleri­
schen Arbeiten, in denen er Die Gefühle seines Herzens und den 
reichen Gewinn feiner Erfahrungen und Anstrengungen niederlegte.*)  
Hier trug seine schwere innere und äußere Arbeit segensreiche Früchte. 
Schon im ersten Jahre nach Zertrümmerung seines Armenhauses in 
Neuhof saß der Mann voll ungebrochncn Geistes und starker, ob auch 
zurückgedrängter Liebe, geflohen von der Welt, einsam auf seinen 
Trümmern und schrieb „Die Abendstunde eines Einsiedlers", 
eine Reihenfolge großer prägnanter Anschauungen und Gedanken in 
innigster Verbindung und aus einem Gusse, ein schönes geistvolles 
Ganze bildend, von dem K. von Räumer mit Recht sagt: „Frucht der 
vergangenen sind sie zugleich Saatkörner der folgenden Lebensjahre 
Pestalozzi's, Programm und Schlüssel seines pädagogischen Wirkens.**)

*) Pestalozzi schrieb in dem Zeiträume von 1780—1798 folgende Werke:

1780. Die Abendstunde eines Einsiedlers, welche kurze, aber inhaltschwere Schrift 
zuerst in Iselkn's Ephemeriden erschien.

1781. Das Volksbuch Lknnhard und Gertrud.

1782. Christoph und Else.

1782 und folgende Jahre: das Schweizerblatt.

1783. Ueber Gesetzgebung und Kindermord.
1795. Figuren zu meinem ABC Buche.

1798. Nachforschungen über den Gang der Natur in der Entwicklung des Men­
schengeschlechts.

**) Leider fehlen diese inhaltreichen Aphorismen, von denen jede ein Text zu
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Das Buch aber, das seinen Namen fast durch ganz Europa trug 
und in weiten Kreisen wirkte, ist: „Lienhard und Gertrud," ein

einer Abhandlung ist, in der Cottaischen Ausgabe von Peftalozzi's Werken, welche 

überhaupt von Jos. Schmid mit einer unverzeihlichen Nachlässigkeit besorgt worden 

ist. Sie befinden sich im 1. Bande von „Peftalozzi's Wochenschrift für Menschen­

bildung". Ob es gleich ungerathen und schwer ist, aus ihrem gepanzerten Zusam­

menhänge einzelne Glieder herauszuheben, will ich doch, um Art und Gehalt derselben 

zu veranschaulichen, einige hier mittheilen.
„Die ganze Menschheit ist in ihrem Wesen sich gleich, sie hat zu ihrer Befrie­

digung nur eine Bahn. Die natürlichen Gaben Aller sollen zu reiner Menschen­

weisheit ausgebildet werden. Diese allgemeine Menschenbildung muß jeder Stan- 

desbildung zur Grundlage dienen.

Durch Uebung wachsen die Gaben. Die Geisteskraft der Kinder darf nicht in 
ferne Weiten gedrängt werden, ehe sie durch nahe Uebung Stärke erlangt hat.

Der Kreis des Wissens fängt nahe um einen Menschen her an, und dehnt sich 
von da concentrisch aus.

Den Wortlehren, der Rederei müssen Realkenntnisse vorangehen.
Alle Menschenwcisheit beruht auf der Kraft eines guten, der Wahrheit 

folgsamen Herzens.
Die Bildung zur Familientugend muß der Bildung zur Bürgertugend voraus- 

gehen. Aber näher als Vater und Mutter ist Gott, er ist die nächste Be­

ziehung der Menschheit. Glaube an Gott ist vertrauender Kindersinn der 
Menschheit gegen den Vatersinn der Gottheit. Dieser Glaube ist nicht Folge und 

Resultat gebildeter Weisheit, sondern reiner Sinn der Einfalt. Kinderfilm und 

Gehorsam ist nicht Folge einer vollendeten Erziehung, sondern frühe und erste 
Grundlage der Menschcnbildung. Aus dem Glauben an Gott erwächst die Hoff­

nung des ewigen Lebens. Kinder Gottes sind unsterblich.
Der Glaube an Gott heiligt und befestigt das Band zwischen Eltern und 

Kindern, zwischen Unterthanen und Fürsten. Unglaube löst alle Bande, vernichtet 

allen Segen.
Sünde ist Quelle und Folge des Unglaubens, sie ist ein Handeln gegen das 

innere Zeugniß von Recht und Unrecht, Verlust des Kindersinns gegen Gott. Frei­

heit ruht auf Gerechtigkeit, Gerechtigkeit auf Liebe, also auch Freiheit auf Liebe.

Die Quelle der Gerechtigkeit und alles Wcltsegens, die Quelle der Liebe und 

des Brudcrsinns der Menschheit beruht auf dem großen Gedanken, daß wir Kinder 
Gottes sind.

Gottesvergcsscnheit, Verkennen der Kindesverhältnisse der Menschheit gegen die

3
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Buch für das Volk. Seine Entstehung ist merkwürdig und gehört 
recht fühlbar zu den Führungen Gottes, durch welche er da unerwartet 
Quellen des Trostes und der Hülfe öffnet, wo die Noth am höchsten 
ist. Einer der treu gebliebenen Freunde Pestalozzi's war der Buch­
händler Füßli in Zürich. Dieser unterhielt sich eines Tages mit seinem 
Bruder, dem berühmten Maler, über die traurige Lage Pestalozzi's und 
beklagte es, kein Mittel zu kennen, ihm, wie er nun einmal sei und 
sich benehme, aus seiner Lage zu helfen. Während des Gesprächs 
nimmt der Maler eine vor ihm liegende Broschüre, eine „Schnurre, 
über die Umgestaltung der krummen, staubigen und ungekämmten Stadt­
wächter unter den Thoren Zürichs in grade, gekämmte und geputzte,"*)  
in die Hand, liest sie mit steigendem Interesse, fragt seinen Bruder 
nach ihrem Verfasser, und als dieser ihm Pestalozzi nennt, sagt er 
er zu ihm: „dieser Mensch kann sich helfen, wie er will, er hat Talente, 
muntre ihn auf, sich durch Schriftstellerei aus seiner bedrängten Lage 
zu reißen." Füßli, die Ueberzeugung seines Bruders theilend, läßt so­
gleich Pestalozzi zu sich kommen, theilt ihm freudig seine Hoffnungen 
mit und fordert ihn auf, die Hand ohne Verzug anö Werk zu legen.

*) Man war eben im Begriff, die krummen Wächter vor dem Rathhause und 
unter den Thoren Zürichs in eine den damaligen Modeansichten des Militair-Prunks 

entsprechende Form umzugestalten. Diese Maßregel mißfiel sehr Vielen und auch 

Pestalozzi, der in einem launigen Augenblicke einen diese Neuerung ins Lächerliche 

ziehenden humoristischen Aufsatz darüber niederschrieb.

Gottheit ist Gift, das alle Segenskraft der Sitten, der Erleuchtung und der Weis­
heit auflöset. Daher ist dieser Verlorne Kindersinn der Menschheit gegen Gott das 

größte Unglück der Welt, indem es alle Vatererziehung Gottes unmöglich macht, 

und die Wiederherstellung dieses Verlornen Kindersinnes ist Erlösung der Verlornen 

Gotteskinder auf Erden.
Der Mann Gottes, der mit Leiden und Sterben der Menschheit das allgemein 

Verlorne Gefühl des Kindersinns gegen Gott wiederherstellt, ist der Erlöser der 

Welt, er ist der geopferte Priester des Herrn, er ist Mittler zwischen Gott und 
der gottesvergcssenen Menschheit. Seine Lehre ist reine Gerechtigkeit, bildende Volks­

weisheit, sie ist Offenbarung Gottes des Vaters an das Verlorne Geschlecht seiner 

Kinder."
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Pestalozzi kehrt nach Hause, als wäre ihm ein Traum erzählt worden. 
Auf seinem Tische liegen Marmontels Oontes moraux, er nimmt sie, 
liest in ihnen, sängt an nachzubilden; fünf kleine Erzählungen, die er 
entworfen, genügen ihm nicht; in der sechsten entfalten sich vor seiner 
Seele die Bilder Lienhards und Gertruds, und ohne bestimmt entwor- 
worfenen Plan arbeitet er fort, aus dem reichen Schatze seiner An­
schauungen und Erfahrungen reiht sich ein Lebensbild an das andre, 
in wenigen Wochen steht das Buch da; er zeigt den Versuch einem 
Freunde Lavaters, dieser findet ihn zwar interessant, meint aber doch, 
er müsse zur Umarbeitung einem Manne von schriftstellerischer Uebung 
gegeben werden. Pestalozzi, anmaßungslos wie ein Kind, läßt sich das 
gefallen, aber wie erstaunt er, als ihm die ersten Bogen der Umar­
beitung eingehändigt werden! Das reine Naturgemälde des wahren 
Bauernlebens, wie es von ihm in seiner nackten, aber treuen Gestalt 
einfach und kunstlos dargestellt war, sah er in frömmelnde Kunstformen 
umgewandelt, worin die Bauern am Wirthstische eine steife Schul­
meistersprache redeten, so daß von der Eigenthümlichkeit seines Buches 
auch kein Schatten mehr übrig war. Pestalozzi dankt alles Ernstes für 
die weitere Umarbeitung seines Buches, reist zu seinem Jselin nach 
Basel, um sich mit ihm zu berathen, und hat die Freude zu sehen, daß 
es auf diesen einen außerordentlichen Eindruck macht. „Es hat in seiner 
Art noch keines seines gleichen; die Ansichten, die darin herrschen, sind 
dringendes Bedürfniß unsrer Zeit!" mit diesen Worten übernimmt Jselin 
selbst die Sorge für Redaction und Herausgabe desselben, so wie für 
ein höchst anständiges Honorar. Das Buch erschien und erregte nicht 
nur in der Schweiz, sondern in ganz Deutschland ein allgemeines und 
ausgezeichnetes Interesses) alle Journale wurden seine Lobredner, fast

*) Ich hebe aus dem ersten der vier Bände dieses Werks eine Stelle aus, um 

einigermaßen die Art, wie Pestalozzi seinen Stoff behandelt, zu veranschaulichen:

Die sterbende Großmutter.
Rudi (ein Landmann, den der böse Vogt im Dorfe durch einen falschen Eid 

um sein Vermögen gebracht und ganz arm gemacht hatte,) saß eben bei seinen 
vier Kindern. Vor drei Monaten war ihm seine Frau gestorben, und jetzt lag 

3"
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alle Kalender wurden voll davon, und die ökonomische Gesellschaft in 
Bern erkannte sogleich nach seinem Erscheinen dem Verfasser mit einem

seine Mutter sterbend auf einem Strohsacke und sagte zu Rudi: Suche mir doch 

diesen Nachmittag etwas Laub in meine Decke, ich friere. O Mutter, sobald das 

Feuer im Ofen erloschen sein wird, will ich gehen, sagte Rudi.

Die Mutter. Hast du auch noch Holz, Rudi? Ich denke nein; Du kannst 

nicht in den Wald von mir und den Kindern weg. O Rudi, ach ich bin Dir 

zur Last.
Rudi. O Mutter, Mutter, sage doch das nicht, Du bist mir nicht zur Last. 

Mein Gott, mein Gott, könnte ich Dir nur auch, was Du nöthig hast, geben. 

Du dürstest, Du hungerst, und klagst nicht; das geht mir ans Herz, Mutter.
Die Mutter. Gräme dich nicht, Rudi. Meine Schmerzen sind Gottlob 

nicht groß, und Gott wird bald helfen, und mein Segen wird Dir lohnen, was 

Du mir thust.

Rudi. O Mutter, ncch nie that mir meine Armuth so weh, als jetzt, 
da ich Dir nichts geben und nichts thun kann. Ach Gott, so krank und elend, 

leidest Du noch Mangel.

Die Mutter. Wenn man seinem Ende nahe ist, braucht man wenig mehr 

auf Erden, und was man braucht, giebt der Vater im Himmel. Ich danke ihm, 

Rudi, denn er stärkt mich in meiner nahen Stunde.
Rudi (in Thränen). Meinest Du denn, Mutter, Du erholest Dich nicht 

wieder?
Die Mutter. Nein, Rudi, gewiß nicht! Aber tröste Dich, ich gehe ins 

bessere Leben.
Rudi. O mein Gott!
Die Mutter. Tröste Dich, Rudi, Du warst die Freude meiner Jugend und 

bist der Trost meines Alters, und nun danke ich Gott. Deine Hände werden jetzt 

bald meine Augen schließen; dann werde ich zu Gott kommen, und ich will für 

Dich beten, und es wird Dir wohl gehen ewiglich. Denke an mich, Rudi: alles 
Leiden und aller Jammer dieses Lebens, wenn sie überstanden 

sind, machen einem nur wohl. Mich tröstet und mir ist heilig Alles, was 

ich überstanden habe, so gut als alle Lust und Freude des Lebens. Ich danke Gott 

für die frohe Erquickung der Lage meiner Kindheit; aber wenn die Frucht des 

Lebens im Herbste reifet, und der Baum sich zum Schlafe des Winters entblättert, 

dann ist das Leiden des Lebens ihm heilig, und die Freuden des Lebens sind ibm 

nur ein Traum. Denke an mich, Rudi, es wird Dir wohl gehen in allen Deinen 

Leiden.
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Taukschreiben ihre große goldne Medaille zu, die der arme Pestalozzi, 
W sehr sie ihn freute, doch leider nicht behalten konnte, sondern aus 
Armuth nach wenigen Wochen um den Goldwerth an ein Kabinet ver­
kaufen mußte.

In diesem trefflichsten Volksbuche, das noch jetzt die größte Ver­
breitung unter den Landleuten verdient, redet Pestalozzi sein erstes 
Wort an das Herz der Armen und Verlassenen im Volke und an das 
Herz derer, die an Gottes Statt für den Armen und Verlassenen im 
Lande stehen, er redet sein erstes Wort an die Mütter des Landes und

Rudi. O Mutter, liebe Mutter.
Die Mutter. Fasse Muth, Rudi, zu hoffen aufs ewige Leben, wo wir uns 

wieder sehen werden. Der Tod ist ein Augenblick, der vorüber geht, ich fürchte ihn 

nicht. Ich weiß, daß mein Erlöser lebt, und daß er, mein Erretter, wird über 

meinem Staube stehn.
Rudi. O gieb mir Deinen Segen, Mutter; will's Gott, komme ich Dir 

auch bald nach ins bessre Leben.
Die Mutter. Erhöre mich, Vater im Himmel, und gieb Deinen Segen 

meinem Kinde, dem einzigen, das Du mir gegeben hast und das mir so innig lieb 
ist. Rudi, mein Gott und mein Erlöser sei mit Dir und thue Dir um meines 

Segens willen Gutes die Fülle, daß Dein Herz sich wieder erfreue und seinen 

Namen preise! Höre mich jetzt, Rudi, und thue, was ich Dir sage. Lehre Deine 

Kinder Ordnung und Fleiß, daß sie in der Arbeit nicht verlegen, unordentlich und 

liederlich werden. Lehre sie auf Gott im Himmel vertrauen und bauen und Ge­
schwister an einander bleiben in Freude und Leid, so wird es ihnen auch in ihrer 

Armuth wohl gehen.
Da sie so sprach, klopfte der Vogt ans Fenster. Die Sterbende erkannte ihn 

an seinem Husten und sagte: O Gott, Rudi, es ist der Vogt. Gewiß sind das 

Brod und der Anken, wovon Du mir Suppen kochtest, nicht bezahlt.

Rudi. Um Gotteswillen, bekümmere Dich nicht, Mutter, es ist nichts daran 

gelegen. Ich will ihm abarbeiten und in der Ernte schneiden, was er will.

Sie hört jetzt den Vogt lauter reden, erschrickt und sagt: ach Gott, er ist 

zornig. O Du armer Rudi, Du kommst um meinetwillen in seine Hände.

Rudi geht zum Vogt hinaus. „Herr Jesus, Vogt, meine Mutter liegt im 

Sterben, ich muß wieder zu ihr."

Der Vogt. Ja, es thut Noth, das Unglück wird gar groß sein, wenn die 

Hcxe einmal todt sein wird. u. s. w.
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an das Herz, das ihnen Gott gab, den Ihrigen zu sein, was kein 
Mensch auf Erden an ihrer Statt sein kann. Durch dieses Volksbuch 
wollte er eine von der wahren Lage des Volkes und von seinen na­
türlichen Verhältnissen ausgehende bessere Volksbildung wirken. Die 
Gertrud, ihre Haushaltung, die Art, wie sie ihre Kinder unterrichtet 
und erzieht, ihre fromme, verständige, thatkräftige Liebe mitten im Ver­
derben ihrer Bauergemeinde ist das Ideal Pestalozzi's.

Bald nach dem Erscheinen dieses ächten Volksbuches, das in 
wenigen Jahren in viele fremde Sprachen übersetzt wurde, geschahen 
mannigfache Anträge an Pestalozzi. Karl von Bonstetten wollte ihn 
auf seine Güter am Genfersee ziehen, der Oestreichische Minister, Graf 
von Zinsendorf, wünschte ihn zu sich, der Großherzog Leopold von 
Toskana trat in Briefwechsel mit ihm und war im Begriff ihn anzu- 
stellen, als er durch den Tod Joseph II. auf den deutschen Kaiserthron 
gerufen wurde. Und so setzte Pestalozzi sein armes, gedrücktes Leben 
auf dem Neuhof fort.

Er gab ein Jahr später, 1782, ein zweites Volksbuch heraus 
unter dem Titel: „Christoph und Else", das er in sehr genauen Be­
ziehungen zu Lienhard und Gertrud schrieb und welches der Versuch 
eines Lehrbuchs für die Wohnstube, dieser allgemeinen Realschule 
der Menschheit, sein sollte. „Ich wollte in ihm, so spricht er sich über 
Veranlassung und Zweck desselben aus, den Zusammenhang der höheren, 
aber auch dadurch hochbemäntelten und hochverschleierten Ursachen des 
Volksverderbens mit den nackten, unbemäntelten und unverschleierten 
Ursachen desselben, wie diese sich auf den Dörfern in den schlechten 
Vorgesetzten offenbaren, den Gebildeten meiner Zeit in die Augen fallen 
machen." Allein er traf in demselben den Volkston nicht, wie in Lien­
hard und Gertrud, und es kam, wie sehr auch Einzelnes in ihm vor­
trefflich und meisterhaft war, doch wenig in die Hände des Volks. Auch 
war ihm der Geist entgegen, der in dem Zeitpunkte, in welchem es 
geschrieben ward, in Rücksicht auf Pädagogik und den ganzen Umfang 
ihrer Mittel herrschte. Man steigerte die Mittel des unnützen Wissens 
und vermehrte die Lehr- und Schulbücher ins Unendliche.
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Noch in demselben Jahre gründete er „Ein Schweizerblatt", von 
welchem wöchentlich ein Bogen erschien, und das er einige Jahre fort- 
setzte. Es war vorzugsweise ein Nekrolog, dem Andenken dahingeschic- 
dener edler und bedeutsamer Schweizer gewidmet. So spricht er in 
dem einen dieser Schweizerblätter über seinen im Jahre 1782 gestorbenen, 
hülfreichen, trefflichen Jselin: „in meiner Ticse wäre ich erlegen, hätte 
mich nicht Jselin aufgerichtet, er machte mich fühlen, daß ich doch 
etwas Bleibendes gethan in meinem so bald zerstörten Armenhaus."

In der Abhandlung über Gesetzgebung und Kindermord, welche 
1783 erschien, spricht er in tiefen lebendigen Gefühlen über das Un­
glück verführter unschuldiger Mädchen, forscht nach den Quellen des 
Uebels und nach den Hülfsmitteln, besonders zu Vorbeugung gegen 
Kindermord; jene sieht er im Mittelpunkt des Menschenverderbens, in 
der Verhärtung des Herzens, diese in der Weisheit menschlicher Gesetz­
gebung, die das Hausglück des Volks durch Belebung und Sicher- 
stellung der Segnungen des Familienlebens, durch Ordnung, Scham- 
haftigkeit und Ehrenhaftigkeit zu begründen sucht. Die Abhandlung 
schließt mit den Worten: „Der Geist ächter Gesetzgebung baut seine 
Macht auf eine Gerechtigkeit, die auf Gottesfurcht sich gründet, auf 
eine Menschlichkeit, die auf Demuth ruht, auf eine Schonung, die aus 
Liebe quillt, auf eine Weisheit, die dem Bösen vorbeugt, ehe es da 
ist, und auf einen Edelmuth, der sich dem Lande und Volke aufopfert, 
wann und wo es nöthig ist. Mein Gesetzgeber sei ein Christ, er 
opfere sich seinem Volke und wisse, daß ohne dieses Opfer des Herr­
schers keine der Menschheit befriedigende Gesetzgebung möglich ist."

In der zweiten Hälfte der achtziger Jahre, in den Tagen der 
annähernden französischen Revolution und bei den ersten Spuren der 
Gefahren, die ihren Einfluß auf die Schweiz zu haben drohten, schrieb 
Pestalozzi die „Figuren zu meinem ABC Buch oder zu den Anfangs- 
gründcn meines Denkens", welche aber erst 1795 herauskamen, und 
1805 unter dem Titel „Fabeln" neu aufgelegt wurden. Er kleidet 
in dieselben die thierischen Ansprüche der Menschennatur, die selbstsüchtig 
belebten Ansprüche der Volksgewalt in Erzählungen aus dem Thier-
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reiche, welche, ob auch manchmal einseitig, im Allgemeinen doch 
schlagend, naiv und genial sind. Durch alle geht der Ausdruck seiner 
Volks-, Vaterlands- und Freiheitsliebe, sie sind Zeugnisse des tiefen 
Gefühls von der in jener Zeit sichtbar gewordenen Abschwächung der 
wesentlichen Fundamente, auf denen der alte Segenszustand des Schwei 
zerlandes ruhte, Ahnungen von seinen Gefahren. „Früher oder später, 
aber immer gewiß, wird sich die Natur an allem Thun der Menschen 
rächen, das wider sie selbst ist."*)

*) Aus diesen Fabeln hebe ich eine heraus und theile sie hier mit, um an ihr 
die Behandlungsweise derselben zu zeigen:

Die undankbare Henne.
Fresse ich dich, so bin ich morgen wieder nüchtern, lasse ich dich leben, so 

legst du mir täglich ein Ei — also sprach Reinecke, der schlaueste der Füchse, da 

er eine Henne gefangen. Er raufte ihr nur das Gefieder aus den Flügeln und 
zeichnete sie ein wenig mit einem Biß am Beine; dann ließ er sie leben und füt­

terte sie reichlich. Aber es war der Henne nicht wohl beim Futter des Fuchses; 

sie legte wenig Eier, brütete keine Jungen und hing täglich den Kopf; ihre feder­

losen Flügel machten sie traurig und der Biß am Beine machte sie hinken. Ein 
Esel, der in der Freiheit herumging und die Henne also im Fuchshofe den Kopf 
hängen sah, sagte zu ihr: Du bist doch ein undankbares Geschöpf, daß du so 

wenig Zutrauen zeigest zu deinem Wohlthäter und väterlichem Erhalter! Es ist 

auf Erden nicht möglich, daß ein Fuchs edelmüthiger an einer gefangenen Henne 

handle, als Reinecke an dir thut — Die Henne erwiderte: ich glaube wohl, jeder 

Esel, den ein Fuchs in seiner Hofstatt wie dieser mich fütterte, würde gar wohl 

damit zufrieden sein, ich aber bin kein Esel; ich möchte jährlich gern eine Schaar 

Junge auferziehen und lasse meine Eier mir nicht gern alle Morgen im Neste aufsressen.

Die Henne hatte wahrlich Recht, und ein Esel ist ganz sicher kein guter 
Richter über die Dankbarkeit, die eine Henne dem Fuchs, der sie in der Gefangen­
schaft füttert, schuldig ist.

**) In einem Briefe an Geßner, wie Gertrud ihre Kinder lehrt.

Die im 1.1798 erschienene Schrift Pestalozzi's: „Nachforschun­
gen über den Gang der Natur in der Entwicklung des 
Menschengeschlechts" gehört unstreitig zu den am wenigsten ge­
lungenen, was er auch selbst fühlt, indem er in Beziehung auf dieselbe 
sagt:**)  „Ich schrieb drei Jahre lang mit unglaublicher Mühseligkeit
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an diesem Werke, wesentlich in der Absicht, über den Gang meiner 
Lieblingsideen mit mir selbst einig zu werden, und meine Naturgefühle 
mit meinen Vorstellungen vom bürgerlichen Rechte und von der Sitt­
lichkeit in Harmonie zu bringen. Aber auch dieses Werk ist mir selbst 
wieder ein Zeugniß meiner inneren Unbehülslichkeit, ein bloßes Spiel 
meines Forschungsvermögens, einseitig ohne verhältnißmäßige Kraft 
gegen mich selbst, und leergelassen vom genügsamen Streben nach der 
praktischen Kraft, die ich zu meinem Zwecke so nothwendig hatte."

Der mühsame Gang, den diese Forschungen nahmen*),  windet sich 
durch den Naturzustand des Menschen, in dem er als reines Kind des 
Instinkts in einer im höchsten Grade thierischen Unverdorbenheit lebt, 
durch den gesellschaftlichen Zustand, dessen Grundstimmung als wesent­
lich theilnahmlos und selbstsüchtig bezeichnet wird, zu dem sittlichen 
Zustande langsam empor, in welchen der Mensch nach vorangegangener 
thierischer Wahrheit und gesellschaftlichem Rechte zu sittlicher Wahrheit 
und sittlichem Rechte gelangt, indem er sich als Werk der Natur und 
des Geschlechts oder als Thier und Bürger seiner höhern Natur, 
als Menschen, unterordnet.**)  Wer wollte hier die großen Einflüsse 
Nousseau'ö und seines Naturmenschen verkennen, wer nicht die Gemüths- 

*) Ueber die Art seines schriftstellerischen Arbeitens sagt Pestalozzi: „Um 

meine Arbeit zu vereinfachen, schreibe ich ganze Bogen und werfe sie weg für we­

nige Zeilen, die ich benutze. Es ist unglaublich, wie bei mir jede einfach leuchtende 
Stelle ein Resultat mühsamer und schwerfälliger Arbeit ist."

**) Und doch ist auch diese Schrift voll einzelner trefflicher Gedanken und 

ausgezeichneter Stellen. So sagt er z. B.: „Es ist die Neigung des Königs zur 

Tyrannei und die Neigung des Bauern zur Anarchie in ihrem Wesen sich gleich, 

es spricht der Aristokrat und der Sanscülotte aus einem Munde, die Heillosigkeiten 

des adeligen Landlebens sind bloße Verfeinerungen der Heillosigkeiten unter dem 

Strohdache und die Tracasserien des Amtmanns sind Geschwister der Tracasserien 

des Geistlichen — Tausende gehen als Werk der Natur im Verderben des Sinnen­

genusses dahin und wollen nichts mehr. Zehntausende erliegen unter der Last ihrer 

Nadel, ihres Hammers, ihrer Elle und ihrer Krone und — wollen nichts mehr. 

Ich kenne einen Menschen, der mehr wollte rc."
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verdüsterung des armen Pestalozzi beklagen, wenn er z. B. S. 61 liest: 
„Der Glaube ist eine auf reiner Neigung zu innrer Vervollkomm­
nung ruhende Vorliebe für die Wahrheit von Geschichten, Meinungen 
und Lebensregeln, die sich meiner Vorstellungskraft, als von höhern 
Wesen herrührend, dargethan haben." Ueberhaupt tritt es in keiner 
seiner Schriften in so hohem Grade, als in dieser hervor, wie fern 
er der ächt-christlichen Welt- und Lebensansicht gestanden, wie wenig 
er das eigentlich christliche Princip und die biblische Ansicht über 
den Gang der Entwicklung des Menschengeschlechts in seine Er­
kenntniß ausgenommen, wie wenig er Christus erkannt hat. Und 
doch war sein Antheil an Christus groß durch den Geist der Demuth 
und Liebe, der ihn, wie wenige, in allem seinen Thun durchdrang und 
leitete.

Wie umfassend und nachdrucksvoll in allen diesen Schriften Pesta­
lozzi nun auch die ihn bewegenden Grundgedanken über Abhülfe der 
Noth unter den Armen im Volke durch eine naturgemäße Erziehung 
ausgesprochen hatte, er selbst fand keine Theilnahme, keine Mittel dafür. 
In tiefen Nöthen lebte er einsam, vergessen, gedrückt sein kummervolles 
Leben fort. Die Mißkennung, ja selbst der Hohn der Menschen, „die 
nur in Pausbackengefühlen leben, Gewalt suchen und nach wohlbesetzten 
Tischen haschen," mißstimmte immer tiefer, ja verhärtete sein Herz. Er 
fühlte, es braucht unendlich mehr, etwas Gutes in der Welt durchzu- 
setzen, als dasselbe in einem Buche wie einen Traum den Menschen 
in ihre Seele zu legen, daß sie darob staunen und das Bild schön 
finden.

„Es wallte in meinem Busen die Wuth über den Menschen, der 
es aussprechen konnte: Die Veredlung des Volkes ist nur ein Traum. 
Nein, sie ist kein Traum! Ich will ihre Kunst in die Hand der 
Mutter werfen, in die Hand der Unschuld, und der Bösewicht wird 
schweigen. Lange erwartete ich Theilnahme von meinen Zeitgenossen. 
Ich irrte mich in meinem Zeitalter und an meinen Umgebungen; ich 
irrte mich an mir selber, ich verdiente den Grad des Vertrauens nicht, den 
ich ansprach, fand aber auch denjenigen nicht, den ich wirklich verdiente.



43

Unvermögend, zu erzielen, was ich suchte, erschöpfte ich mich nur selbst, 
stürzte mich in einen Zustand von Bedrängnissen, deren Leiden unbe­
schreiblich waren, und deren Folgen ein halbes Menschenalter dauerten."

Der Besitz seines Landgutes kostete ihm jährlich große Summen 
und trug ihm so viel als nichts ein. Seine Noth stieg bis aufs Höchste. 
Da kam die Revolution. Ihre Wirkungen ergriffen sehr bald auch 
sein Vaterland. Die Revolutionsheere drangen in dasselbe ein, die 
alten Formen wurden zerbrochen, die ganze Schweiz wurde in eine 
untheilbare Republik zusammengeschmolzen, an deren Spitze nach dem 
Muster der damaligen französischen Directorial-Regierung fünf Direc- 
toren standen. Unter diesen war Le Grand, ein Freund Pestalozzi's, 
und ihm in enthusiastischer Thätigkeit und Hoffnung ähnlich. Durch 
seinen und der edlen Minister Stapfer's und Rengger's Einfluß wurden 
Pestalozzi in der neuen Republik einträgliche Stellen angeboten. Aber 
dieser mißtraute seinem Mangel an Geschäftskenntniß und praktischer 
Tüchtigkeit. Er wiederholte ihnen sein schon früher ausgesprochenes 
Wort: „Ich will Schulmeister werden!" Und schon war er 
zum Vorsteher eines Seminars in Aargau erwählt, als plötzlich der 
Drang der Verhältnisse dazwischen trat, und ihm einen andern Wir­
kungskreis eröffnete. Die unselige Epoche der allgemeinen Erschüt­
terungen, welche die Revolutionsstürme seinem Vaterlande brachten, 
ward die Geburtsstunde zur Verwirklichung des großen Traumes 
seines Lebens.
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Sein pädagogisches Heldenthum in Stanz und sein 
demüthiges Schulmeisterthum in Burgdorf.

Die alten Urkantone der Schweiz wollten die neue helvetische 
Regierung, dieses Miniaturbild der französischen, nicht anerkennen, 
sondern hielten fest an der fünfhundertjährigen Freiheit und Verfassung 
ihrer Heimath. Zunächst erhob sich Unterwalden zu offenem Aufstand. 
Da drangen sofort französische Heeresabtheilungen in die Thäler dieser 
armen, schutzlosen Alpenhirten ein, sengten, raubten, mordeten und ver­
brannten am 9. Septbr. 1798 Stanz, den Hauptort Unterwaldens. 
Ein schreckliches Elend war die Folge der Verwüstung des ganzen 
Kantons. Eine Menge Vater- und mutterloser Kinder irrten verlassen 
und ohne Obdach umher. Die Nachricht von dem Jammer und der 
Zerstörung, den die Franzosen in diesen schönen, sonst so glücklichen 
Fluren angerichtet hatten, drang tief in das Herz der Schweizer. Aus 
allen Gegenden wurden Lebensrnittel, Kleider und Geld den Unglück­
lichen zugcsendet und die Directoren der Regierung ergriffen die wirk­
samsten Maßregeln, die tiefgeschlagenen Wunden nach Möglichkeit zu 
heilen. Le Grand, Stapfer und Rengger, welche die große Gabe der 
Regierenden, den klaren und sichern Blick in die tüchtigen, für jegliche 
Stellung geeignetsten Männer in hohem Grade besaßen, griffen auch 
hier aufs glücklichste und sendeten zwei Männer in die Ruinen von 
Stanz, von denen sie dem einen die Milderung der äußeren Noth, 
Wiederherstellung der Ordnung und Anbahnung neuen Erwerbs und 
neu geordneten Lebens, dem andern die Sorge für Sammlung, Pflege 
und väterliche Unterweisung der herumirrenden Waisen aus Her;



45

legten. Es sind dieß die zwei großen Heinriche der Schweiz, 
Heinrich Zschokke und Heinrich Pestalozzi. Jener ward als Rcgierungs- 
eommissair in die erwähnten Urkantone, dieser als Schulmeister in das 
unglückliche Stanz gesendet.

Pestalozzi ging. „Es war eigentlich, sagt er, ein ungeheurer 
Griff, ein Sehender hätte ihn nicht gewagt, ich war zum Glück blind. 
Ich wußte bestimmt nicht, was ich that, aber ich wußte, was ich 
wollte, und das war Tod oder Durchsetzung meiner Zwecke. 
Die Mittel zu denselben waren unbedingt nur Resultate der Noth, mit 
der ich mich durch die grenzenlose Verwirrung meiner Lage durchar­
beiten mußte. Aber mein Eiser, endlich einmal an den großen Traum 
meines Lebens Hand anlegen zu können, hätte mich dahin gebracht, in 
den höchsten Alpen, ich möchte sagen, ohne Feuer und Wasser anzu- 
fangen."

Die Regierung hatte ihm sür die Zwecke des zu errichtenden 
Waisenhauses die Gebäude des Klosters der Ursulincrinnen angewiesen. 
Aber als er, einzig von einer Haushälterin begleitet in dasselbe einzog, 
traten ihm zunächst die größten räumlichen Hemmnisse entgegen. Das 
Hauptgebäude der Klosterfrauen war weder ausgebaut, noch zur Auf­
nahme einer beträchtlichen Anzahl von Kindern in Stand gesetzt. 
Die armen Waisen drängten sich von allen Seiten herzu, ehe noch 
Zimmer, Küche, Betten in Ordnung waren. In einem kleinen Ge­
mache, durch dessen zertrümmerte Fenster das rauhe Herbstwetter schlug, 
in ungesundem Dunstkreise und unter Mauerstaub, der alle Gänge 
füllte, mußte unser Held sein Werk beginnen. Doch nur gering war 
dieser äußere ordnungslose, wilde Zustand gegen die grenzenlose Ver­
wilderung der Menschennatur, welcher er wirksame, dauernde Heilmittel 
bringen sollte. Die Kinder um ihn her, die sich täglich mehrten, mit 
Ungeziefer beladen, mit eingewurzelter Krätze, daß sie kaum gehen konnten, 
mit aufgebrochenen Köpfen, wie ausgezehrte Gerippe, gelb, grinzend, 
mit Augen voll Angst, mit Stirnen voll Runzeln des Mißtrauens und 
der Sorge, einige voll kühner Frechheit, des Bettelns, des Heuchelns 
und aller Falschheit gewohnt, andre vom Elende niedergedrückt, still 
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duldend, aber mißtrauisch, lieblos, furchtsam, zwischenein mehrere Zärt­
linge/ die vorher in gemächlichem Zustande lebend, voll Anmaßung 
und Ansprüche die übrigen Bettelkinder verachteten; bei Allen träge 
Unthätigkeit, Mangel an Uebung der Geistesanlagen und körperlicher 
Fertigkeiten, und dabei Unwissenheit dergestalt, daß kaum eins das 
ABC konnte.

So schildert Pestalozzi seine Kinder von Stanz; und unter solchen 
stand er mit einem Herzen voll Liebe wie ein Gottbegeisterter, zu heilen 
alle Gebrechen voll Sanstmuth und Selbstverläugnung. Er war den 
Kindern Alles in Allem, ihr Herr und ihr Bedienter, ihr Vater und 
ihre Mutter, ihr Aufseher und ihr Krankenwärter, ihr Lehrer und ihr 
Unterrichtsbuch, — denn er hatte sonst keines. Alle Stunden seines 
Tages und alle seine Kräfte gingen in ihrem Dienste auf, auch die 
niedrigsten Dienste achtete seine Liebe hoch, und selbst die ekelhaftesten 
wies sein Herz nicht von sich.

Der gänzliche Mangel an Schulbildung beunruhigte ihn am 
wenigsten. Er vertraute den Kräften der menschlichen Natur, die Gott 
auch in die ärmsten und vernachlässigsten Kinder gelegt hat. Schon 
frühere Erfahrungen hatten ihn belehrt, daß diese Natur mitten im 
Schlamm der Rohheit, der Verwilderung und Zerrüttung die herrlichsten 
Anlagen und Fähigkeiten entfalte, und so hoffte er auch bei seinen 
Kindern mitten in ihrer Rohheit diese lebendige Naturkraft allenthalben 
hervorbrechen zu sehen. Er war überzeugt, sein Herz werde den Zu­
stand seiner Kinder so schnell ändern, als die Frühlingssonne den er­
starrten Boden des Winters. Er irrte sich nicht; ehe die Frühlings­
sonne den Schnee aus den Alpen schmolz, kannte man seine Kinder 
nicht mehr.

Aber wie ward ihm in so kurzer Zeit so Großes möglich? — 
Der Grundgedanke, der ihn leitete bei seinem „Pulsgreifen der Kunst, 
die er suchte," war die Uebertragung des vollen Segens der häus­
lichen Erziehung auf die öffentliche, des Segens der Wohnstube auf 
die Schulstube. Er wollte durch seinen Versuch beweisen, daß die 
Vorzüge, welche die häusliche Erziehung hat, von der öffentlichen 
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müßten nachgeahmt werden, und daß nur dadurch die letztere Werth 
und Segen für das Menschengeschlecht habe. Wie das Mutterauge 
in der Wohnstube täglich und stündlich jede Veränderung des Seelen- 
zustandes ihres Kindes mit Sicherheit in seinem Auge, auf seinem 
Munde, und an seiner Stirn lese, so solle auch die Kraft des Er­
ziehers reine, durch den Geist der Häuslichkeit belebte Vaterkraft 
sein. Hierauf baute er. Daß sein Herz an seinen Kindern hange, 
daß ihr Glück sein Glück, ihre Freude seine Freude sei, das sollten 
seine Kinder vom frühen Morgen bis zum späten Abend in jedem 
Augenblicke auf seiner Stirne sehen und von seinen Lippen lesen. 
Künstliche Hülfsmittel suchte, bedurfte er nicht für seine Kinder; die 
sie umgebende Natur, die täglichen Bedürfnisse und die immer rege 
Thätigkeit derselben benutzte er als ihr Bildungsmittel. Erhebend und 
rührend ists, was er über sein Verhältniß zu seinen Kindern an 
Geßner schreibt: „Ich war vom Morgen bis zum Abend allein in 
ihrer Mitte. Alles, was ihnen an Leib und Seele Gutes geschah, 
ging aus meiner Hand. Jede Hülfe, jede Handbietung in der Noth, 
jede Lehre, die sie erhielten, ging unmittelbar von mir aus. Meine 
Hand lag in ihrer Hand, mein Auge ruhte auf ihrem Auge. Meine 
Thränen flössen mit den ihrigen, und mein Lächeln begleitete das 
ihrige. Sie waren außer der Welt, sie waren außer Stanz, sie waren 
bei mir, und ich war bei ihnen» Ihre Suppe war die meinige, ihr 
Trank war der meinige. Ich hatte nichts, ich hatte keine Haushaltung, 
keine Freude, keine Dienste um mich her, ich hatte nur sie. Waren sie 
gesund, ich stand in ihrer Mitte, waren sie krank, ich war an ihrer 
Seite. Ich schlief in ihrer Mitte. Ich war am Abende der Letzte, der 
ins Bett ging und am Morgen der Erste, der ausstand. Ich betete 
und lehrte noch im Bett mit ihnen, bis sie einschliefen. Alle Augen­
blicke mit Gefahren einer doppelten Ansteckung umgeben, besiegte ich die 
beinahe unbesiegbare Unreinlichkeit ihrer Kleider und ihrer Leiber."

So stand Pestalozzi als Armen-Vater im Kreise seiner Kinder, 
mit der Vater kraft seines Herzens. Der Geist des häuslichen Le­
bens, dieses Fundament aller wahren Menschenbildung und Erziehung, 



48

entfaltete seine Segenskraft einfach und Wesenhaft durch seine Liebe, 
seine Hingebung und Aufopferung. Den Zustand, ihrer Nohheit und 
Verwilderung bändigte er nicht durch äußere Zwangsvorschriften und 
Ordnungsgesetze, überzeugt, daß er bei ihrer Zügellosigkeit sie grade 
dadurch von sich entfernen und ihre wilde Naturkraft gegen seine Zwecke 
richten würde. Mit allen Kräften seines Geistes und Herzens arbeitete 
er dahin, eine rechtliche und sittliche Gemüthsstimmung in ihnen zu 
wecken und zu beleben, dem großen Gebote Christi folgend: „macht erst 
das Inwendige rein, auf daß dann auch das Aeußere rein werde." 
Er suchte die Kinder durch die ersten Gefühle ihres Beisammenseins 
und bei der ersten Entwickelung ihrer Kräfte zu Geschwistern zu 
machen und sein Haus in den einfachen Geist einer großen Haushal­
tung zusammenzuschmelzen. Und in der That sah man in Kurzem 
diese achtzig so verwilderten Bettelkinder mit einem Frieden, mit einer 
Liebe, Aufmerksamkeit und Herzlichkeit unter einander leben, wie solches 
oft kaum in kleinen Haushaltungen zwischen Geschwistern geschieht. 
Durch Befriedigung ihrer täglichen Bedürfnisse, durch Angewöhnung 
wohlthuender Fertigkeiten machte er ihre Herzen geneigt und empfäng­
lich für die That der Liebe und die Kraft der Sittlichkeit. Er sprach 
wenig mit ihnen über Moral und Religion, aber wenn sie still waren, 
daß man eines jeden Athemzug hörte, dann fragte er sie: „werdet ihr 
nicht vernünftiger und braver, wenn ihr so seid, als wenn ihr tobt?" 
Wenn sie ihm an den Hals fielen und ihn Vater hießen, fragte er 
sie: „Kinder, ist es recht, mich zu küssen und hinter meinem Rücken zu 
thun, was mich kränkt?" Wenn vom Elende des Landes die Rede war, 
fragte er sie: „erkennet ihr den Unterschied zwischen einer Obrigkeit, die 
sich der armen Kinder erbarmt und sie erzieht, und zwischen einer 
solchen, die sie sich selbst überläßt oder nur mit Bettelbrod in den 
Spitälern erhält, ohne ihrem Elend wahrhaft abzuhelfen?" Als Altdorf 
abbrannte, versammelte er sie um sich her und sprach zu ihnen: „Altdorf 
ist verbrannt, vielleicht sind in diesem Augenblicke hundert Kinder ohne 
Obdach, ohne Nahrung, ohne Kleidung. Wollt ihr nicht unsre gute 
Obrigkeit bitten, daß sie etwa zwanzig dieser Kinder in unser Haus 
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aufnehme? Und als sie voll Rührung riefen: „ja, ach mein Gott, ja!" 
fügte er hinzu, aber unser Haus hat nicht Geld genug, ihr werdet 
um dieser Kinder willen mehr arbeiten müssen, weniger zu essen be­
kommen, ja eure Kleider mit ihnen zu theilen genöthigt sein, — wollt 
ihr euch das um ihrer Noth willen auch gern und aufrichtig gefallen 
lassen? Und sie riefen: „ach, laß sie kommen, Bater, wir wollen ja 
gern mehr arbeiten und schlechter zu essen bekommen." So ließ er in 
Allem lebendige Gefühle der Tugend dem Reden von dieser 
Tugend vorhergehen. Diese reinen Gefühle aber knüpfte er an Uebungen 
der Selbstüberwindung und Anstrengung, um ihnen Dauer und 
Haltung im Leben zu geben; tägliche, stündliche Gewöhnungen zum 
Rechten, selbst in der Ausbildung äußerer Fertigkeiten, galten ihm 
unendlich mehr, als noch so viele und schöne Sittcnlehren. Die Gc- 
müthsstimmung seiner Kinder ward immer heitrer, ruhiger, vertrauender. 
Die Engelsmienen derselben waren ihm dann hoher Genuß, keine 
gerunzelte Stirne duldete er, sondern rieb sie ihnen selbst glatt, und 
wenn sie sich ihn kindlich anblickend in seinen Schoos legten, fragte er 
sie oft: „Kinder, wollt ihr nicht auch einst, so wie ich, im Kreise armer 
Unglücklicher leben, sie bilden und erziehen?"

Beim Unterrichten seiner Kinder fand das wechselseitige Lehren 
schon allgemein statt, lange bevor ein Lancaster und Bell solches zu 
einem System erhoben. Kinder lehrten Kinder, und Kinder lernten 
gern von Kindern, die vorgerückteren zeigten zurückstehenden gern und 
gut, was sie mehr wußten und besser konnten, als sie. Wenn eins 
auch noch so klein war, wenn es auch nur einige Buchstaben mehr 
kannte, so setzte es sich zwischen zwei andre, umhalsete sie mit beiden 
Händen, und zeigte ihnen mit Schwester- und Bruderliebe, was es 
mehr konnte, als sie. So hatte Pestalozzi bald unter seinen Kindern 
jelbst Gehülfen und Mitarbeiter. Die meisten hatten gute Anlagen; 
das Lernen war ihnen größtenthcils ganz neu, und sobald einige sahen, 
daß sie es zu etwas brachten, ward ihr Eifer unermüdet.

Schon hier begann Pestalozzi allen Unterricht auf Anschauung zu 
gründen und auch das Unbedeutendste, was die Kinder lernten, bis
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zur Vollkommenheit zu üben, damit sie zum Bewußtsein ihrer Kraft 
gelangten. Einfache, durch Intuition erfaßte und eingeübte Haupt­
sätze der menschlichen Erkenntniß galten ihm als das reine Gold sichrer 
Fundamcntalwahrheiten. Schon hier hatte er das Ziel im Auge, die 
Vereinfachung aller Lehrmittel so weit zu treiben, daß jeder auch wenig 
gebildete Mensch, daß vor allen jede Mutter leicht dahin gebracht 
werden könne, ihre Kinder selbst zu lehren und selbst lernend fortzu- 
schreitcn, denn er achtete die Uebel für sehr groß, die durch das zu 
frühe Schulen und alles dasjenige erzeugt werden, was an den 
Kindern außer der Wohnstube gekünstelt wird.

So war denn nach den ersten Monaten schon ein fröhliches 
Lernen und Leben, ein heitres Vertrauen, ein sichtbares Wachsthum 
der geistigen und sittlichen Kraft, Eintracht und Herzlichkeit unter der 
vorher so verwilderten Schaar der Kleinen. Dabei fehlte es von 
Zeit zu Zeit natürlich nicht an einzelnen Ausbrüchen der alten Roh- 
heit. Waren diese mit Härte und Unlauterkeit der Gesinnung ver­
bunden, so war Pestalozzi streng und gebrauchte körperliche Züchtigungen. 
Aber keine seiner Strafen erregte Starrsinn, denn bald nachher bot er 
dem Gezüchtigten wieder die Hand oder küßte sie wohl selbst. „Lieber 
Freund, schreibt er an Geßncr, meine Schläge konnten darum keinen 
bösen Eindruck auf meine Kinder machen, weil ich den ganzen Tag 
mit meiner ganzen reinen Zuneigung unter ihnen stand und mich 
ihnen aufopferte. Sie mißkannten meine Handlungen nicht, weil sie 
mein Herz nicht mißkennen konnten."

In den ersten Wochen waren mannigfache Krankheiten, Keuch­
husten, Fieber mit Erbrechen eingetreten. Die Einfachheit des fast 
täglichen Nahrungsmittels, der Habergrütze, und die unermüdete Sorg­
falt Pestalozzi'ö setzte dem weiteren Umsichgreifen derselben bald ein 
Ziel, und der Gesundheitszustand der Kinder ward von Monat zu 
Monat kräftiger, blühender. Weit größeren Kummer und vielfache 
Kränkung bereiteten ihm die großentheils undankbaren und selbst un­
verschämten Eltern seiner Kinder. Sie glaubten, Pestalozzi unter­
ziehe sich solcher Mühe nur aus Armuth, es sei eine Gnade, wenn 
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weil sie ihre Kinder nicht zum Betteln brauchen könnten. Andre sagten 
mit dem Hut auf dem Kopse, sie wollten noch ein paar Tage zusehcn. 
Andre schrieben Bedingungen vor und lockten sogar einzelne hinweg, 
doch die schlechtesten nur, nachdem sie gereinigt, geheilt und mit neuen 
Kleidern versehen waren. Monate vergingen, ehe er die Freude hatte, 
daß ein Vater oder eine Mutter ihm mit einem heitern, dankvollen 
Auge die Hand drückte. Auch stand er unter ihnen als ein Geschöpf 
der neuen, verhaßten Ordnung, und zu der politischen Mißstimmung 
kam eine noch stärkere religiöse, da sie ihn als einen Ketzer ansahen, 
der bei einigem Guten, das er ihren Kindern thue, ihr Seelenheil 
doch in große Gefahr bringe. Sie hatten bisher noch nie einen 
Neformirten in einem öffentlichen Dienste, viel weniger als Lehrer und 
Erzieher ihrer Kinder in ihrer Mitte gesehen.

Als ich, erzählt Heinrich Zschokke,*) im Frühjahr 1799 im Auftrage 
der Regierung nach Stanz kam, ging Niemand mit Pestalozzi um. 
Man hielt ihn für einen gutmüthigen Halbnarrcn oder armen Teufel. 
Drum spazirte ich öfters Arm in Arm mit ihm, recht absichtlich und 
den spießbürgerlichen Hoheiten zum Trotz, verrichtete nicht selten 
Kammerdiener-Arbeit bei ihm, bürstete ihm Hut und Rock oder mahnte 
ihn an die schief geknöpfte Weste, ehe wir im Publikum erschienen.

Welche Gegensätze! Aeußere Niedrigkeit, Verkennung und Schmach 
bei einer Hoheit der Seele, bei einer Reinheit und Stärke der Liebe, 
wie sie so wahrhaftig nur selten Menschen mit göttlichem Gepräge 
adelt. Hier ist die Blüthe seines Lebens, hier die Heldenzeit all seines 
pädagogischen Strebens und Thuns. Hier wo das, was ihn begeisterte, 
noch nicht in Begriffe gefaßt, noch nicht in Worte außer ihn hinge­
stellt war, wo die unbewußte Kraft wie ein göttlicher Jnstinct in die 
unmittelbarste Berührung mit den Bedürfnissen der verwahrlosetsten 
Kinder trat, hier, wo nicht er die Idee, sondern die Idee ihn hatte, 
hier zeigte sich die ungeschwächte That seines Genius als wundersam 

*) H. Zschokke's Sclbstscbau Th. 1. S. 109.
4*
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wirkend. Die Entwilderung, die Versittlichung einer Horde der 
rohesten Kinder in der Zeit eines halben Jahres war das glänzende 
Ergebniß der ihm kaum bewußten Kraft seiner Gottbegeisterung und 
Liebe. All sein Thun war voll religiöser Weihe, lebendig aus dem 
innersten Leben ausströmend regte es die Gemüther der Verwaisten 
magisch an und lockte mit schöpferischer Kraft die Anlagen hervor, 
die in ihnen schlummerten. Hier war Pestalozzi am ehrwürdigsten 
und im rechten Felde seiner großen Natur und seiner geistigen Zeugungs­
kraft. Er hat nachher angefangen, mehr Herr feiner Idee zu werden 
und über sie mehr zu wissen, aber nie, nie durch sie mehr zu ver- 
m öge n.

In Uri schlugen sich mittlerweile die Franzosen und Oestreicher 
auf den Alpen und in den Thälern mit wechselndem Glück. Da 
erschallt aus einmal in Stanz der Nuf: „es dringen die Oestreicher 
über Seelisberg an das Seegestadc von Untcrwalden vor." Die Be­
stürzung ist allgemein. Männer und Frauen schleppen ihre letzte Habe 
in die Wälder. Pestalozzi's Kinder irren weinend umher, er giebt 
jedem ein Bündel auf den Weg. So findet Zschokke auf dem Platze 
vor der Kirche die angstvoll harrenden Kleinen. Das Gerücht war 
falsch. Er führt die Weinenden und Zitternden in's Kloster zurück, 
wo Pestalozzi mit den Uebrigen beschäftigt war, sie mit dem Nöthigen 
für die Flucht zu den Ihrigen zu versehen. Aber nur wenige Tage 
dauerte die Wiedervereinigung. Die geschlagenen und zurückgedrängten 
Franzosen nahmen für ihre zahlreichen Verwundeten die Klostergebäude 
als Militair - Hospital in Beschlag und am 8. Juni 1799 mußte 
Pestalozzi alle seine armen, lieben Pfiegebefohlnen, nachdem er sie mit 
Geld, Wäsche und Kleidern versorgt hatte, unter Thränen entlassen, 
nur zwanzig blieben unter Leitung und Fürsorge des Pfarrers Bu- 
singer in Stanz zurück. Die dem Hause zugehörigen Vorräthe ließ 
er nach Luzern schaffen, und schickte der Regierung noch einige tausend 
Franken zurück. Er selbst ging erschöpft und gebeugt in den Badeort 
Gurnigel im Bcrner Oberlande, um seine angegriffene Gesundheit 
wieder herzustellen. Viele Uebelwollende verbreiteten, er sei aus Ueber-
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druß fortgegangen und verunglimpften ihn aufs Neue. Er ist kein 
praktischer Mann, hieß es, er fängt Unternehmungen an und führt 
sie nicht durch, er ist zu nichts tüchtig, als etwa zu Romanen, aber es 
ist auch eine Thorheit, um deswillen, daß ein Mensch in seinen drei­
ßiger Jahre,r etwas Vernünftiges geschrieben, ihm nun auch zuzutrauen, 
daß er in seinen fünfziger Jahren etwas Vernünftiges thun werde. 
Habt ihr gesehen, raunten sie sich ins Ohr, als er von Stanz weg- 
ging, wie entsetzlich er auösah? Der arme Narr, es ist ihm nicht zu 
helfen, bis er Asche ist, man muß das, weiß Gott, bald für ihn 
wünschen.

Er aber schreibt über diese Tage des Unglücks an seinen Geßuer:*) 
„Denke dir, mit welchen Gefühlen ich von Stanz wegging. Wenn ein 
Schiffbrüchiger nach müden, rastlosen Nächten endlich Land sieht, 
Hoffnung des Lebens athmet und sich dann wieder von einem un­
glücklichen Winde in das unermeßliche Meer -geschleudert sieht und 
aufs Neue alle seine Glieder bis zum Erstarren anstrengt, — so war 
ich. Denke Dir mein Herz und meinen Willen, meine Arbeit und 
mein Scheitern, mein Unglück und das Zittern meiner zerrütteten 
Nerven und mein Verstummen!"

In Gurnigel fand er einen gütigen, wohlwollenden Freund an 
Zehender und in seinem Hause Tage der Erholung und Erquickung. 
Aber er konnte nicht mehr leben ohne sein Werk. So oft er von der 
Alpenhöhe des Bades in die schönen Thäler zu seinen Füßen schaute, 
sah er in ihnen nur das in seiner Erziehung vernachlässigte arme 
Volk. Man erstaunte, als man ihn nach wenigen Wochen wieder 
herabkommen sah, um den abgerissenen Faden in irgend einem Winkel 
da anzuknüpfen, wo er ihn gelassen hatte. Die Minister Rengger und 
Stapfer freuten sich, als sie ihn wieder in Bern sahen, und der Ober­
richter Schnell rieth ihm, nach Burgdorf zu gehen. In wenigen 
Tagen war er dort.

*) Pest. Werke V. S. 17.
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Ob auch von Einigen freundlich empfangen, sahen ihn doch die 
Meisten mit Achselzucken an als einen Brod suchenden Schulmeister. 
Man bot ihm eine Gehülfenstclle bei der niedrigsten Schule der Hinter­
sassen in der Unterstadt an. Pestalozzi's demüthiger Sinn schlug sie 
nicht auö, sondern ließ sich dem dasigcn Schulmeister als Beilehrer in 
seiner Stube unterordnen. Der Eifer, mit dem er sein Werk angriff, 
und die Liebe, mit der er bald die Herzen der Kinder gewann, wurden 
dem sehr ordinären Schulmeister verdächtig und erregten in ihm die 
Besorgniß, Pestalozzi trachte nach seiner Stelle. Deshalb verbreitete 
derselbe in Gesprächen mit den Nachbarn,.der beigelaufene Unterlehrer 
könne weder schreiben noch rechnen noch lesen, und der Heidelberger 
komme in Gefahr, denn noch habe er die Kinder keine Sylbe auö ihm 
lernen lassen. Sehr naiv schreibt darüber Pestalozzi an seinen Gehn er: 
„Du siehst, Freund, es ist an den Gassengereden nicht immer alles 
unwahr, ich konnte wirklich weder schön schreiben, noch ausdrucksvoll 
lesen, noch gewandt rechnen. Aber man schließt aus solchen Gassen- 
wahrheiten immer zu viel." Die Hintersassen aber beklagten sich, daß 
mit dieser neuen Lehre bei ihren Kindern die Probe gemacht werden 
solle, die Bürger möchten sie zuerst an ihren Kindern versuchen. Einige 
Gönner brachten es endlich dahin, daß Pestalozzi eine Stelle mit dürf­
tigem Gehalte an der untersten Schule in der obern Stadt, an der 
sogenannten Lehrgotten-Schule erhielt, in welcher unter Leitung eines 
Frauenzimmers, Lehrgotte*)  genannt, Kinder von fünf bis acht Jahren 
im Lesen und Schreiben unterrichtet wurden. Er fühlte sich wie ver­
scheucht und fürchtete alle Augenblicke, man werde ihn noch einmal 
aus seiner Schulstube fortschicken, in welcher er täglich nicht weniger 
als sechs Stunden unterrichtete. „Das machte mich, sagt er, noch un­
geschickter, als ich sonst bin, und wenn ich mir das Feuer und das 
Leben denke, mit dem ich in Stanz in den ersten Tagen mir gleichsam 

*) Gotte heißt im Schweizerischen Pathin. Es liegt in dem uns fast kölnisch 
klingenden Worte der schöne Sinn, daß die Lehrerin der Kinder als Stellvcr- 

lrcterin der Mutter, als Pathin zu betrachten sei.
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einen Zaubertempel baute, und bann das Zagen, mit dem ich in 
Burgdors handwerksmäßig in ein Schulisch hineinkroch, so begreife 
ich kaum, wie der gleiche Mensch beides, das erste und das andre 
thun konnte."

Alle Theorie und sremde Erfahrung gering achtend, petzte er 
unermüdlich seinen in Stanz abgebrochenen empirischen Gang fort, 
fügte mit eisernem Fleiße Sylben und Zahlenreihen zusammen und 
beschrieb ganze Bücher, um die Anfänge des Lesens und Rechnens zur 
höchsten Einfachheit zu bringen. Er blieb mit seinen Kindern lange 
auf den Anfangspunkten stehen, durch deren Vollendung er den Grad 
ihrer innern Kraft erforschte und erhöhte und dasjenige möglich fand 
und erreichte, was er für unmöglich gehalten. Er ließ sie zur Bildung 
ihrer Organe große und schwierige Sätze nachsprechen, während sie 
zwanglos mit dem Griffel Winkel, Dreiecke und Quadrate zeichneten, 
oder schwere Erempel rechnen, während sie spannen. Auch hier, wie in 
Stanz, leitete ihn der Grundsatz, den Kindern durch Anschauung eine 
Menge Real- und Sprachkenntnisse bcizubringen, bevor er mit ihnen 
das Lesen begann. Denn er überzeugte sich immer mehr, welchen 
Nachtheil das ohne den Hintergrund klarer Anschauung gelassene Ver­
trauet! auf Worte der Kraft des Erkennens und dem Bewußtsein bringe. 
So entwickelte sich in ihm allmählich die Idee eines ABC der An­
schauung, und er blickte immer tiefer in den sich coneentcisch erweiternden 
Umfang einer naturgemäßen Unterrichtsmethode. Als er eines Tages 
bemüht war, dem Vollzichungsrath Glayre das Wesen seines Thuns 
begreiflich zu machen, erwiederte ihm dieser: Vous voulex ckone m6- 
ellamser linstiuotion? „Sie haben mir das Wort aus dem Munde 
genommen, versicherte ihm Pestalozzi, das ist der Zweck meiner Unterrichts­
weise, ich will die Mittel der Erziehung und des Unterrichts in psycho- 
logisch geordnete Reihenfolgen bringen. Aller Unterricht des Menschen 
ist nichts anders, als die Kunst, dem Ringen der Natur nach ihrer 
eignen Entwicklung Handbietung zu leisten, und diese Kunst ruht 
wesentlich auf der Vcrhältnißmäßigkeit und Harmonie der dem Kinde 
einzuprägenden Eindrücke mit dem Grade seiner entwickelten Kräfte, sie geht 
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in höchster Einfalt vom ersten Schritte allmählich zum zweiten, 
dann ohne Lücken auf dem Fundamente des schon Begriffenen schneller 
und 'sicherer zum dritten und vierten." So ward es ihm schon jetzt mit 
jedem Tage klarer, daß man mit Kindern gar nicht raisoniren, sondern 
in den Entwicklungsmitteln ihres Geistes sich dahin beschränken müsse, 
den Kreis ihrer Anschauungen stetig zu erweitern, die ihnen zum Be­
wußtsein gebrachten Anschauungen unverworren und sicher einzuprägen, 
ihnen für Alles, was Natur und Kunst ihnen zum Bewußtsein gebracht 
hat, umfassende Sprachkenntnisse zu geben, so die intensive Kraft zu 
entfalten und damit die bleibenden Fundamente aller weiteren Begriffe, 
Einsichten und Forschungen zu legen.

Während Pestalozzi in seiner Lchrgottenschule von früh acht bis 
Abends sechs Uhr in immer neuen Versuchen sich abmühend wesentliche 
Grundsätze erbeutete, welche zu Elementen seiner Methode wurden, 
umstanden ihn nicht selten Bürger oder Bauerfrauen, die sein Treiben 
mit ansahen und sprachen, so lernen unsre Kinder ja nichts, das 
können wir mit ihnen daheim auch treiben. Willkommneres Lob konnte 
ihm nicht gespendet werden, denn das ja eben suchte er, was diese 
Mütter als Vorwurf aussprachen, eine solche Vereinfachung der ersten 
Unterrichts- und Bildungsmittel, daß jede Mutter sie daheim so gut, 
ja wohl besser noch mit ihren Kindern betreiben könnte, als der Lehrer 
in der Schule. „Ich that, bezeugt Pestalozzi, ohne Vergleich mehr, als 
ich schuldig war, und man glaubte, ich sei mehr schuldig, als ich that." 
Doch es widerfuhr ihm auch Gerechtigkeit. Am 31. März 1800 stellte 
die Schulbehörde von Burgdorf nach achtmonatlicher Wirksamkeit Pe- 
stalozzi's eine öffentliche Prüfung in der Lehrgotten-Schule an. Man 
fand, so lautet dieses erste Zeugniß einer Schulbehörde über die 
Pestalozzische Methode, in mehrern Gegenständen seine Leistungen au­
ßerordentlich; er habe bewiesen, welche Kräfte schon in den zartesten 
Kindern liegen, aus welchem Wege diese Kräfte entwickelt, jede Anlage 
aufgesucht, bethätigt und ihrem Ziele zugeführt werden müsse. Schüler 
von sehr verschiedenen Kräften hatten bewundernswerthe Fortschritte 
gemacht und dadurch bewiesen, daß jeder Schüler zu etwas tüchtig sei, 
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wenn der Lehrer seine Fähigkeiten auszufinden und ihn psychologisch zu 
leiten wisse.

Nicht lange mehr nach dieser ehrenvollen Prüfung sollte der 
demüthige Winkelschulmeister in seiner niedrigen Stellung bleiben. Mit 
einer Schaar verwaister, in Folge der Kriegsnoth auswandernder 
Appenzeller-Kinder war Krüsi nach Burgdorf gekommen. Pestalozzi 
erkannte in kurzem Krüsi's seltnen Werth. Sie schlössen sich innig und 
fest an einander, und mit diesem Bunde, mit der Vereinigung beider 
zu einem Erziehungswerke beginnt das letzte Stadium der pädagogischen 
Unternehmungen Pestalozzi's. -



Seine Crziehungs-Anstnlt in Burgdorf, Münchenbnchsen 
und Nverdün.

Als im letzten Jahre des vorigen Jahrhunderts die Kriegsdrang- 
sale auch die östliche Schweiz hart betroffen hatten, und viele Menschen­
freunde in der westlichen Schweiz sich die Noth ihrer unglücklichen 
Brüder zu Herzen nahmen, forderte ein edler und thätiger Bürger 
Burgdorfs, Fischer, seinen Freund, den Pfarrer Steinmüller in 
Gais auf, ihm eine Schaar armer Kinder zuzusenden, für die er 
leiblich und geistig zu sorgen versprach. Dabei drückte er ihm den 
Wunsch aus, daß ein Jüngling diese Schaar begleiten möchte, der 
Fähigkeit und Lust besäße, sich zum Lehrer und Erzieher zu bilden und 
dem dann alle von wohlthätigen Familien in Burgdorf aufgenommenen 
Kinder zur Pflege und zum Unterricht anvertraut werden sollten. 
Steinmüller fand dazu in ganz Appenzell keinen jungen Mann so ge­
eignet, alsHerrmann Krüsi, den Sohn eines armen Handelsmanns 
von Gais, der früher als Tagelöhner und Bote sich seinen mühseligen 
Unterhalt erworben, dann von seinem 18. Jahre an, kaum des 
Schreibens mächtig, arm an Kenntnissen, aber reich an frommem kind­
lichem Sinne, als Schulmeister in Gais sechs Jahre in ausdauerndem 
Fleiße und eifriger Begierde nach eigner Bildung zugebracht hatte. 
Der Gemeinderath in Gais ernannte ihn, dem diese Gelegenheit zu 
weiterer Ausbildung höchst willkommen war, zum Führer der auS- 
wandernden 26 armen Kinder, und am ersten Tage des neuen Jahr­
hunderts trat Krüsi mit der im Pfarrhause versammelten Kinderschaar 
die Wanderung nach Burgdorf an, die er unter den wohlthuendsten 
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Beweisen wärmster Theilnahme durch die Kamone Thurgau und Zürich 
fortsetzte, bis ihn und seine kleinen müden Pilger der edle Fischer in 
Burgdorf, dem die Regierung in Bern die Sorge sür die Schulen und 
insbesondere für Errichtung eines helvetischen Lehrer-Seminars über­
tragen hatte, voll Liebe und Vertrauen aufnahm. Hier nun sah 
Krüsi das erste Mal Pestalozzi, von dem er bis dahin nicht einmal 
gehört hatte. Beide führten ihre Schulen noch mehrere Monate ge­
trennt fort; als aber der zu dem Minister Stapfer nach Bern gereifte 
Fischer daselbst unerwartet an einem Nervenfieber gestorben war, und 
Pestalozzi diese traurige Kunde Krüsi überbrachte, begleitete er dieselbe 
zugleich mit der freundlichen Einladung, sich fortan mit ihm zu ver­
binden zu einer gemeinsamen Erziehungsunternehmung. 
So hatte Krüsi unerwartet seinen Wohlthäter und Beschützer verloren, 
der den armen, ungebildeten, aber nach Kraft und Erkenntniß strebenden 
Jüngling mit so vieler Schonung und Güte ausgenommen hatte, aber 
noch unerwarteter öffnete ihm ein väterlicher Freund seine Arme, dessen 
Begeisterung für Menschenwohl und dessen Tiefblick in die Menschen­
natur ihm hohe Achtung und tiefes Erstaunen einflößten. Krüsi 
schloß sich mit dankbarer Freude an diesen Freund an, der zwar 
in den gewöhnlichen Schulkenntnissen und Fertigkeiten dem mittel­
mäßigsten Dorfschulmeister nachstand, aber daö kannte, was zahllosen 
Lehrern verborgen bleibt, den menschlichen Geist und die Gesetze seiner 
Entwicklung und Bildung, das menschliche Gemüth und die Mittel 
seiner Belebung und Veredlung. Pestalozzi richtete nun die Bitte an 
die helvetische Regierung, in dem damals leerstehenden Schlosse von 
Burgdorf die vereinigte Anstalt beginnen zu dürfen. Auf das bereit­
willigste ward das Gesuch gewährt. Pestalozzi und Krüsi bezogen das 
Schloß, nahmen ihre armen Kinder mit hinauf und trieben ihr Werk 
mit Anstrengung, Muth und Begeisterung. Der Frohsinn und die 
Lernlust der Kinder wendeten der neuen Anstalt von allen Seiten eine 
erhöhte Aufmerksamkeit zu, immer neue Schüler, aus dem Mittelstände 
sowohl, als von angesehenen Eltern traten ein, die Kräfte der beiden 
Lehrenden reichten nicht mehr aus, Krüsi zog seinen Freund Tobler 
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aus Glaris, damals Erzieher in Basel, und dieser für das Fach des 
Zeichnens und Gesanges den von warmer Phantasie belebten jungen 
Büß'aus Tübingen in die aufblühende Burgdorfer Anstalt. Mehr als 
diese vereinten Männer selbst erwarten und hoffen dursten, wuchs das 
Gedeihen derselben und mit ihm das Vertrauen. Aus den nächsten 
Umgebungen, wie auS weiten Entfernungen strömten Zöglinge zu. Hier 
nun lehrten Pestalozzi und seine Gehülfen, nicht aus Büchern — 
fie hatten jahrelang keine und bedurften keine — sondern aus den in 
ihnen selbst erzeugten Bildungs- und Lehrmitteln. Ihr großes, immer 
offnes Buch war die sie umgebende Natur und der im Menschen wal­
tende, in Sprache, Zahl und Form sich offenbarende Geist, und die 
Kinder lernten mit einer Freudigkeit und Lebendigkeit, wie sie in Schulen 
nicht leicht zu finden ist, in denen Jahr aus Jahr ein auf allen 
Alters- und Bildungsstufen Bücher gebraucht werden. Krüst wollte 
anfangs die sokratisirende Lehrweise anwenden, da er in Gaiö die 
Gewandtheit der Fragstellung, um die rechte Antwort aus den Kindern 
herauszulocken, als den höchsten Grad der Lehrkunst betrachtet und 
angewendet hatte. Allein Pestalozzi, von früh an ein entschiedener 
Feind der katechisirenden Anbohrungs- und Ausquetschungs-Methode, 
sprach mit dem ihm eignen, humoristischen Lächeln zu ihm: weist Du 
nicht, daß Sokrates Jünglinge und Männer vor sich hatte, die einen 
reichen Hintergrund von Sprach- und Sachkenntnissen besaßen? Sorge 
Du nur, daß Deine Schüler diesen Hintergrund erwerben, dann werden 
sich die nöthigen Fragen und die rechten Antworten über Gehörtes, 
Gesehenes und im Leben Beobachtetes von selbst ergeben. Glaube mir 
nur, jegliche Mühe, beim Mangel dieses Hintergrundes, durch künstliches 
Fragen Antworten aus den Kindern zu locken, ist ein leeres Strohdre­
schen und führt eben so sehr zur Täuschung, als zur Entmuthigung. 
Krüsi stieg von dem hohen Sokratischen Rosse, das er bis dahin so 
gern geritten, ganz demüthig herab und ging mit Sinn und Kindlichkeit 
in die von Pestalozzi ihm bezeichneten wesentlichen Mittel der kindlichen 
Entwicklung und Bildung ein. Ja, er erwarb sich allmählich durch 
Sonderung, Darstellung und Bearbeitung derselben die wesentlichsten
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Verdienste um die junge Anstalt. Von den Elementen, deren Ermittelung 
Pestalozzi gelungen war, überall ausgehend, suchte er Anschauung aus 
Anschauung, Begriff aus Begriff, Wahrheit aus Wahrheit, Kraft aus 
Kraft nach unabänderlichen Gesetzen zu entwickeln und herauszubilden. 
Denn Pestalozzi wollte jeden Zweig des Unterrichts der schweifenden 
Willkühr entrissen von seinen Anfangspunkten in gesetzmäßigem und nach 
seinen Reihenfolgen nothwendigem Gange dargestellt sehen. Es war 
ihm ausgemachte Wahrheit, daß der menschliche Geist nicht sowohl 
durch Aufnahme fremder Gedanken, als durch selbstthätige Erzeugung 
eigner Intuitionen, Begriffe und Urtheile sich entfalte und bilde, wenn 
er nur in die rechte Lage gesetzt und auf den rechten Weg geleitet 
werde, dem Saamenkorne ähnlich, das den lebendigen Keim in 
sich schließend von innen heraus die eigne Hülle und Schaale mit 
wunderbarer Kraft durchbricht, sobald es in die Lage gesetzt wird, in 
der seine Entfaltung möglich ist.*)

*) Peftalozzi's eigne Worte hierüber, welche in seiner zu jener Zeit geschrie­
benen trefflichsten Pädagog. Schrift: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt," niedcr- 

gelegt sind, mögen hier einen Platz finden.

„Mensch, ahme es nach, das Thun der hohen Natur, die aus dem Kern auch 

des größten Baumes zuerst nur einen unmerklichen Keim treibt, aber dann 

durch eben so unmerkliche, als täglich und stündlich bereitete Zuflüsse zuerst die 

Grundlage des Stammes, dann diejenige der Aeste, dann diejenige der Zweige bis 

an das äußerste Reis, an dem das vergängliche Laub hängt, entfaltet.
Fasse es ins Auge, dieses Thun der hohen Natur, wie sie jeden einzeln gebil­

deten Theil pfleget und schützet und jeden neuen an das gesicherte Leben des alten 

anschließt.

Fass' es ins Auge, wie sich ihre glänzende Blüthe aus tief gebildeten Knospen 

entfaltet, wie sie dann den blumenreichen Glanz ihres ersten Lebens schnell verliert 

und als schwache, aber im ganzen Umfange ihres Wesens vollständig gebildete 

Frucht jeden Tag immer etwas, aber etwas Wirkliches zu dem, was sie schon ist, 

hinzusetzt und so Monate lang am nährenden Aste hängt, bis sie gereift und in 

allen ihren Theilen vollendet vom Baume fällt.

Fass' es ins Auge, wie die Mutter Natur schon bei dem Entfalten der 

ersten cmporsteigenden Sprossen auch die in den Sckooß der Erde sich senkende, dem
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Nach dieser geistigen Gesetztafel jedes fruchtbaren Unterrichts entwarf 
und bearbeitete nun Krüsi im Vereine mit Pestalozzi und den beiden 
andern Berufsgenosscn die ersten Versuche einer Anschauungslehre der 
Sprache, der Zahl und des Raumes (der Form und Größe), und so 
entstanden die ersten Pestaloz zischen An schauungsta bellen 
und Elemcntarb ü ch e r. *)

Baume Haltung und Festigkeit gewährende Wurzel entfaltet: wie sie hinwieder den 

himmelanstrcbenden Stamm tief aus dem Wesen der Wurzel, die sich verbreitenden 
Aeste tief aus dem Wesen des Stammes, die die Krone bildenden und vollendenden 
Zweige tief aus dem Wesen der Aeste, und all die Blüthen und Früchte, die den 

Samen neuer Zeugungen in sich tragen, tief aus dem Wesen der Zweige heraus- 

bildet, und allen, auch den äußersten Theilen genügsame, aber keinem einzigen 

unnütze, unverhältnißmäßige und überflüssige Kraft giebt.

Der Organismus der Menschennatur ist in seinem Wesen den gleichen Gesetzen 

unterworfen. Nach diesen Gesetzen soll aller Unterricht das Nächste und Erste, dem 

menschlichen Geiste ursprünglich Einwohnende jedes Erkcnntnißfaches mit Liebe und 

Weisheit aus demselben hervorrufen, dann allmählich, aber mit ununterbrochener 
Kraft immer Höheres und Edleres aus dem Ursprünglichen und Ersten hcrleitcn 
und alle ihre Theile und Ergebnisse bis zu dem Höchsten und Vollendetsten hinauf 

in einem lebendigen und harmonischen Zusammenhänge erhalten.

*) Näheres über dieselben und den Entwicklungsgang der Methode in dieser 

und der spätern Zeit der Anstalt siehe in der nachfolgenden Abhandlung: über das 
Eigenthümliche der Pcstalozzischen Methode.

**) Johannes Ramsauer, im Mai 1790 zu Herisau im Kanton Appcnzell ge­

boren, Sohn des Besitzers einer kleinen Fabrik, verlor seinen Vater schon im Z. 

Jahre, ward von seiner sehr frommen und thätigen Mutter im Gehorchen, Beten 

und Arbeiten erzogen, kam mit vierzig in Folge der Kriegsnoth auswandernden 
Knaben in seinem zwölften Lebensjahre zu Pestalozzi, ward bei ihm bald Untcrlchrcr, 

und folgte ihm nach Münchenbuchsen und Yverdün, wo ich ihn unter den vorzüg­
lichsten Lehrern der Anstalt kennen, schätzen und lieben lernte. Im April 1816 verließ 

er die Pestalozzksche Anstalt in Folge der bedauernswürdigen Kämpfe, die in derselben 

eingctrcten waren, ging als Lehrer in eine neu errichtete Erziehungsanstalt nach 

Unter den ausgewanderten armen Kindern, deren sich mitleidige 
Familien in und um Burgdorf so liebreich angenommen hatten, befand 
sich auch Johannes Nam sauer aus Herisau in Appenzell.^) Die 
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edle Frau von Werth, die seiner pflegte, sandte ihn zu Pestalozzi, als 
dieser noch in der Lehrgotten-Schule unterrichtete. Diesem ward er bald 
lieb, und als Pestalozzi das Schloß bezog, war Ramsauer der erste 
Zögling, den er von den ausgcwanderten in die neue Anstalt aufnahm. 
Schon nach acht Monaten hatte der kleine zwölfjährige Johannes so 
viel Fortschritte gemacht, daß ihn Pestalozzi in der Klasse der Kleinsten 
anstellte, um dieselben im Zeichnen, im Rechnen und im ABC der 
Anschauung zu unterrichten. Ueber die Art, wie Pestalozzi selbst unter­
richtete und auf den Geist der Anstalt wirkte, über das muntre und 
lebenskräftige Treiben, das in der Anstalt zu Burgdorf herrschte, hat 
sich nach vierzig Jahren derselbe I. Ramsauer in der Schrift: „Kurze 

»Skizze meines pädagogischen Lebens" auf eine höchst lehrreiche und 
anziehende Weise ausgesprochen. Er sagt darin unter andern: Schul- 
gerecht lernte ich nichts, so wenig wie andre Schüler; aber Pesta- 
lozzi's heiliger Eifer, seine hingebende, sich selbst ganz vergessende Liebe, 
seine sogar in die Augen der Kinder fallende ernste, gedrückte Lage 
machte den tiefsten Eindruck auf mich und knüpfte mein kindlich dank­
bares Herz auf ewig an das seinige. Wahrlich er hat Vaterliebe und 
Vatertrcue an mir bewiesen. Ich lernte durchs Leben mehr, als durch 
die Schule und erkannte schon damals, wie später durch mein ganzes 
Leben, daß Gewissenhaftigkeit, Strenge gegen sich selbst, besonders auch 
Uneigcnnützigkeit bei Guten und Bösen, bei Schwachen und Starken 

Würzburg und ein Jahr später als Jnstructor der Könlgl. Prinzen nach Stuttgart, 

wo er zugleich Lehrer am Katharinenstift und an der Realschule ward und ein 

sehr schätzenswerthcs Werk über den Zeichnenunterricht herausgab. Im Jahre 1820 
folgte er den Prinzen Alexander und Peter zu ihrem Großvater nach Oldenburg, 

wo er bis jetzt Lehrer der Prinzen und Prinzessinnen des Hauses blieb und zugleich 

eine Schule für Töchter aus gebildeten Ständen errichtete, die unter seiner einsichts­

vollen , treuen und christlichen Leitung sich eben so sehr des allgemeinen Vertrauens, 

als des göttlichen Segens zu erfreuen hat. Mich aber hat an diesen theuern 

Freund nicht allein das gemeinsame achtjährige Wirken bei unserm Pestalozzi, 

sondern später ein viel stärkeres Band, durch das wir uns bei dem rechten Meister 

wieder fanden, unauflöslich gekettet.
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imponiren, und dem Menschen, besonders aber dem Lehrer und Er­
zieher, eine Autorität geben, die körperliche Größe und Stärke oder 
schulgerechte geistige Ueberlegenheit oder Rang allein nie geben.

Im Jahre 1801, als die Blüthe und der Ruf der Pestalozzischen 
Anstalt in raschem Wachsthume waren, trat Johannes Niederer, 
ein junger Geistlicher, von einer überwiegenden Bildung, voll feurigen 
und kräftigen Gemüthes, der seine Pfarrei im Nheinthale, auf der er 
wirksam, geachtet und glücklich lebte, verließ, von Pestalozzi's Ideen 
und Wirken unwiderstehlich hingczogen, in die Anstalt zu Burgdorf 
ein, und fast zu gleicher Zeit mit ihm kam ein Hirtenknabe von vier­
zehn Jahren aus den Vorarlbergischen Alpen, Joseph Schmid, zu 
Pestalozzi, — beide von der Vorsehung berufen, mächtige Stützen feines 
begonnenen Werkes zu werden, beide mit hohen Kräften ausgerüstet, 
die Einseitigkeiten seiner Individualität zu ergänzen und zu segensvoller 
Harmonie auszugleichen, ach und beide später in maßlosem Kampfe 
entbrannt, durch welchen das hohe Werk zerstört und dem Herzen des 
gequälten Greises Wunden geschlagen wurden, die bis an sein Grab 
nicht wieder heilten. Doch über sie, über ihr Wirken und ihre Kämpfe 
behalte ich mir vor, dann zu reden, wenn ich die Jahre berühre, in 
denen ich an ihrer Seite lebte.

Die immer reicheren Ergebnisse seiner Erfahrungen, die klarer und 
reifer gewordenen Ansichten über den Entwicklungsgang menschlicher 
Bildung legte Pestalozzi während seiner Wirksamkeit in Burgdorf in 
demjenigen Buche nieder, das man in pädagogischer Beziehung das 
gediegenste nennen darf, und das den Titel führt: Wie Gertrud 
ihre Kinder lehrt, ein Versuch, den Müttern Anleitung zu geben 
ihre Kinder selbst zu unterrichten. Es spricht sich in ihm auf ergreifende 
Weise die Sehnsucht seines ganzen Lebens aus, dem armen Volke zu 
helfen und zugleich das Bewußtsein seiner Unfähigkeit, dieser Sehnsucht 
zu genügen, es tritt in ihm ein ingrimmiger Kampf gegen die Sünden 
und Gebrechen seiner Zeit hervor, indem er mit unwiderstehlicher Gewalt 
der Wahrheit Alles angreift und niederwirft, was die naturgemäße 
Bildung des Geschlechtes aufhält. „Da wo die Grundkr äste deS 
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menschlichen Geistes schlafen gelassen und aus die schlafenden Kräfte 
Worte gepropft werden, —da bildet man Träumer, die um so schatten­
hafter träumen, als die Worte groß und anspruchsvoll waren, die auf ihr 
elendes, gähnendes Wesen aufgepropft wurden. Das grundlose Wort­
gepränge einer solchen fundamentlosen Weisheit erzeugt Menschen, die 
sich in allen Fächern am Ziele glauben, weil ihr Leben ein mühseliges 
Geschwätz von diesem Ziele ist." Dem allem nun setzt er im positiven 
Theile seines Werks die Mittel der ächten Menschenbildung in stufen- 
weiser Entwicklung seiner Methode nach allen Beziehungen entgegen, 
über welche wir später zu sprechen Gelegenheit haben werden.

In dem bildenden Lebensweise des Burgdorfer Schlosses stand 
nun Pestalozzi mit seiner allbelebendcn Liebe und dem unversiegbaren 
Born schöpferischer Gedanken nach allen Seiten vermittelnd, wohl­
thuend und kräftigend da. Alle Zöglinge waren ihm ergeben wie 
einem Vater, alle Lehrer hingen mit Liebe an ihm, und zwischen 
diesen und den Zöglingen bestand ein glückliches Maß vertrauenden 
Wohlwollens und kräftiger Zucht. Lehrer und Schüler wetteiferten in 
der Entbehrung, um dem Vater des Hauses seine ökonomische 
Bürde zu erleichtern, denn es sah alles gar ärmlich aus im alten 
Schlosse, doch die Kinder genossen einer blühenden Gesundheit und 
die Entsagung war eine treffliche Schule für die schwer zu erlernende 
Selbstverläugnung. Die helvetische Regierung nahm an dem Gedeihen 
der Anstalt den wärmsten Antheil, und um ihr eignes und so vieler 
Fremden Urtheil über dieselbe ins Klare zu stellen, sendete sie schon 
1802 den Präsident des Regierungöraths, Dekan Jth, zu gründlicher 
Prüfung und Berichterstattung nach Burgdors. Der ausführliche 
Bericht, der auch im folgenden Jahre in Druck erschien, lautete sehr 
günstig, sprach als gewonnene Ueberzeugung aus, daß durch Pestalozzi 
die unumstößlichen, allgemein gültigen Gesetze des Elementarunterrichts 
gefunden seien, und trug darauf an, daß die Regierung die Anstalt 
ganz in ihren Schutz nehmen und zur Normalanstalt erheben möchte. 
Die Regierung ging darauf ein, erklärte das Institut als ein öffent­
liches, der Nation angehöriges, gab Pestalozzi und den ältesten Lehrern 
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einen festen Gehalt, beförderte die Herausgabe der Elementarbüchcr, 
insbesondere des „ABC der Anschauung" und des „Buchs der Mütter" 
und verordnete, daß alle Monate zwölf Schullehrer in der Methode 
daselbst unterrichtet werden sollten.

Dieser glücklichen Gestaltung seiner Erziehungsunternehmung erfreute 
sich aber der gute Pestalozzi nur sehr kurze Zeit. Durch die politischen 
Ereignisse veranlaßt trat bald darauf die helvetische Regierung ab, 
ein neuer Verfassungsentwurf ward durch den Vollziehungsrath den 
«unberufenen Notabeln vorgelegt und in Folge desselben beschloß der 
neu eingesetzte große Rath von Bern, daß das Schloß von Burgdorf 
der Sitz eines Oberamtmanns werden solle. Pestalozzi ward dadurch 
in die traurige Nothwendigkeit versetzt, die ihm so lieb gewordene 
Wiege seines neuen aufblühenden Werkes zu verlassen und nach einer 
andern Stätte sich umzusehen, die ihn und die Seinigen aufzunehmen 
geeignet wäre. Zunächst reichte ihm Emanuel von Fcllcnberg in Hofwyl 
freundlichst die Hand, und kaum ward fein Geschick in den nahe liegen­
den Kantonen bekannt, als ihm die Städte Payerne, Averdün und 
Rolle ihre Schlösser zu unentgcldlichem Gebrauche großmüthig anboten. 
Am 22. Aug. 1804 verließ er Burgdorf und zog mit Lehrern und 
Zöglingen in das wenige Stunden von da entfernte, von Fcllenberg 
ihm überlassene Münchenbuchse e, das, eine Viertelstunde von 
Hofwyl entfernt, die nöthigen Räumlichkeiten darbot. Dort ließ er­
den größten Theil der Anstalt, siebenzig Zöglinge mit sechs Lehrern, 
und stellte sie unter die ökonomische Leitung seines zwanzigjährigen 
Freundes Fcllenberg, er selbst aber, nachdem er sich unter den von der 
Waadtländischen Regierung ihm angebotenen Schlössern für Uverdün 
entschieden hatte, ging nach wenigen Wochen mit Niederer, Krüsi und 
Büß in diese am südlichen Ende des Neuenburger Sees so lieblich 
gelegene Stadt, einst die Lagerstätte des römischen Feldherrn Ebrodunus.

In den Tagen dieser Auswanderungen trat ein Mann der Anstalt 
nahe, der durch verwandtes Streben für das Wohl des niedern Volks 
und für seine bessere Erziehung lebendig beseelt, sich zu Pestalozzi und 
seinem Lebenswerke mächtig hingezogen fühlte, ein Mann aus dem 
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nördlichen Deutschland, der seine öffentliche Stelle als Oldenburgischer 
Justizrath niedccgelegt und sich entschlossen hatte, Pestalozzi'ö Streben 
und Versuche in seiner Nähe gründlich kennen zu lernen, um dann 
in seinem Vaterlande in gleichem Geiste für gleiche Zwecke thätig zu 
sein. Es war dieß der Herr von Türk, ein Mann von der edelsten 
Gesinnung, von deutschem Gemüthe und hoher Willenskraft, den ich 
in der ersten Zeit meines Aufenthaltes in Uverdün persönlich kennen, 
hochachten und lieben lernte und mit dem mich noch heute dieselben 
Gefühle innig verbinden. Seit mehr als dreißig Jahren hat er, nach 
Deutschland zurückgekehrt und als Negierungsrath in Potsdam wirkend, 
mit unermüdetem Eifer und aufopfernder Liebe das verwirklicht, was 
ihn damals als schönes Ziel seines Lebens begeisterte, und auf des 
ehrwürdigen Greises Haupte ruhen jetzt die Segenswünsche vieler 
Tausende, die er beglückte. Ihm verdanken wir auch über die Zeit, 
in der die Pestalozzische Anstalt in Münchenbuchsee und die ersten 
Jahre in Uverdün ihr neues Leben entfaltete, die schätzenöwerthesten 
Nachrichten. Er veröffentlichte sie schon im Jahre 1806 unter dem 
Titel: Briefe aus München-Buchsee über Pestalozzi und 
seine Elemcntarbildungs-Meth ode. Im zweiten dieser Briefe 
schildert er sein erstes Zusammentreffen mit Pestalozzi in folgenden 
Worten: „Kurz vor Hindelbank sahen wir einen Wagen kommen. 
Wenn das Pestalozzi wäre, sagte ich zu dem mich begleitenden Niederer. 
Er ist'ö, erwiederte dieser. Der Wagen war bei uns, er hielt an; 
Pestalozzi sprang heraus, er umarmte mich, es war, als hätten wir 
uns schon Jahre lang gekannt. Ich mußte mit ihm in den Wagen 
steigen. Er war heiter und sehr vergnügt darüber, daß er mit den 
Seinigen nach Buchsee wandern konnte, ohne Jemandem etwas 
schuldig geblieben zu sein. Freund! es geht, es geht! sagte er zu mir 
mit einem Ausdrucke — nun, man muß dieses lebhafte Auge, diese 
Züge einer unerschütterlichen Gutmüthigkeit, welche allen Stürmen des 
Schicksals widerstand, gesehen haben, um diesen Ausdruck sich verstellen 
zu können. Noch sah ich in keinem menschlichen Gesichte etwas 
Aehnlichcs. Diese Fülle des Gefühls, dieser Reichthum der Gedanken, 
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für welche oft die Sprache nicht hinzureichen scheint, kleidet Pestalozzi, 
durch das Bedürfniß der Mittheilung, durch den Wunsch, alle 
Menschen für die gute Sache, für die er lebte und duldete, zu ge­
winnen, unaufhaltsam hingerissen, in eine Sprache ein, deren Worte 
mir beinahe alle unverständlich waren; allein jeder einzelne Zug 
seines Gesichts verdollmetschte das, was er sagte, und so verstand ich 
mehr, als ich erwartet hatte.

Die in Münchenbuchsee gebliebenen Lehrer und Zöglinge 
fühlten gar bald aufs schmerzlichste, daß die belebende Sonne ihren 
Kreis nicht mehr beschien, daß ihres Vaters Wort und Liebe sie nicht 
mehr unmittelbar erwärmte und erquickte. Alles war anders, als es 
in Burgdorf gewesen. Ramsauer sagt darüber: „In München­
buchsee fühlte ich mich zum ersten Male in meinem Leben unglücklich, 
ich hatte keinen Menschen, der meinem Herzen wohl that, es fehlte 
der Anstalt ihre Seele, Pestalozzi's Liebe, die uns alle in Burgdorf 
so glücklich machte. Bei Pestalozzi herrschte das Gemüth, bei 
Fettenberg der Verstand vor. Das Schloß Burgdorf war groß und 
hatte eine prächtige hohe Lage mit herrlicher Aussicht, in Buchsee 
wohnten wir in einem alten kleinen Kloster. Die ganze Gegend um 
Burgdorf herum war malerisch. Be^ge und Thäler, schön bewachsene 
Hügel und kahle Felsen, Flüsse, Wälder, Wiesen und Felder wechselten 
in kleinen Zwischenräumen ab, während Buchsee eine niedrige Lage 
und melancholisch-einförmige Umgebungen hatte."

Nicht lange dauerte die Trennung. Schon im Frühjahr 1805 
zog Pestalozzi die in Buchsee zurückgelassenen Lieben wieder zu sich 
und vereinigte sie mit denen, welche das Jahr der Trennung hindurch 
die Räume des alten Burgundischen Schlosses mit ihm für die Zwecke 
der Anstalt eingerichtet und das neue Stadium derselben mit neuen 
Hoffnungen, mit neuem Muthe und Eifer begonnen hatten. Die 
wieder vereinte Anstalt nahm in den folgenden Jahren äußerlich an 
Ruf und Frequenz, innerlich an Bearbeitung der Mittel der Elementar­
bildung, an gemeinsamem regen, kräftigen Streben und an bedeutsamen 
Leistungen im Gebiete der vorzugsweise angebauten Unterrichtsgegen­
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stände immer mehr zu und erlangte jene europäische Berühmtheit, 
in Folge deren Pestalozzische Lehrer in Madrid, Neapel und Peters­
burg unterrichteten, der Kaiser von Rußland, der König von Preußen 
und viele andre deutsche Fürsten dem würdigen Greise die größten 
Beweise des Wohlwollens und Vertrauens schenkten, und Fichte in 
ihm und seinem Wirken den Anfang einer Erneuung der Menschheit 
erblickte. Es entwickelten sich in ihrem Leben aber zu gleicher Zeit 
auch die Keime der Krankheiten, an denen ich dasselbe leidend und 
getrübt fand, als ich ihm im Oktober 1809 nahe trat. Und so gehe 
ich zu den Anschauungen und Erfahrungen über, die sich mir während 
der Dauer meines Aufenthaltes in demselben in reichem Maße dar- 
boten und versuche es, vom Standpunkte des Erlebten in dem Fol­
genden noch einige Züge aus dem Bilde von Pestalozzi's Persönlichkeit 
und Lebenswerke zu entwerfen.

Wie die herrlichen Alpenländer mit ihren Riesenfelsen, Seen, 
Gletschern und Matten, über welche ich zu Pestalozzi wanderte, eine 
neue Welt für mich waren, die mich mit Wonne und Entzücken er­
füllte, so öffnete sich mir auch in den Räumen des von Karl dem 
Kühnen einst erbauten Schlosses zu Uverdün eine neue Welt herrlicher 
Ansichten aus dem geistigen Lebensgebiete, die meine Seele befruchteten 
und schlummernde Keime zu frischer lebenskräftiger Entwicklung 
brachten; und ich lege gern mit so Vielen das dankbare Geständniß 
ab, daß die Jahre, die ich in ihnen verweilte, zu den schönsten und 
gewinnreichsten meines Lebens gehörten. Ich kam, wie ich dieß schon 
in dem Vorworte ausgesprochen, sehr'unreif für meinen neuen Beruf 
in den Kreis der erfahrungsreichen und geübten Männer, an welche 
ich mich als Lehrer anschloß, obwohl ich früher, tappend nach dem 
rechten Wege, in mehreren Familien Leipzigs Unterricht ertheilt hatte. 
Um so unbefangener ließ ich die Eindrücke auf mich wirken, welche 
diese reichgestaltetc erziehende Gemeinschaft auf mich machte. Und da 
jene Jahre meine eigentliche Lehrlingszeit im Gebiete der Pädagogik 
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waren, so konnte es nicht fehlen, daß mein eignes Einwirken auf die 
Anstalt ein sehr unbedeutendes war und bleiben mußte. Doch hat 
der gute und ernste Wille, das empfängliche und warme Gemüth 
vielleicht hie und da einige förderliche Spuren zurückgelassen.

Der Stoff empfangener Eindrücke und Erfahrungen aus jener 
Zeit ist so reichhaltig, die Schwächung der Bilder durch eine Ent­
fernung von beinahe vier Jahrzehnten so natürlich, daß die Umrisse 
derselben, die ich zu zeichnen beabsichtige, der wünschcnswerthen Klar­
heit und Vollständigkeit entbehren weroen. Was ich aber zu geben 
vermag, will ich weniger in chronologischer Reihenfolge, als in Skizzen 
der gebliebenen Gesammteindrücke, vorzugsweise von den Personen, 
die der Rahmen jenes bewegten Lebensbildes umfaßt, zu entwerfen 
versuchen.

Die Züge der im Vordergründe stehenden großartigsten 
Persönlichkeit Pestalozzi's selbst nur einigermaßen befriedigend 
zu zeichnen, wird mir jetzt eben so schwer, als mir's einst in seiner 
Nähe ward, sie aufzufassen, da sie so viel Gegensätze und mannigfache 
Zerrissenheit darbieten. Sein Antlitz selbst spiegelte den Abdruck derselben. 
Das Ganze seiner Gesichtszüge war vielartig gewoben und verändert, 
durch die verschiedensten Gemüthsaffecte bewegt. Bald lag darauf die 
zarteste Weichheit und Milde, bald herzzerreißender Schmerz und 
Traurigkeit, bald furchtbarer Ernst und bald ein Himmel voll Liebe 
und Wonne. Seine tiefliegenden Augen quollen oft wie Sterne 
hervor, ringsum Strahlen werfend, oft wieder traten sie zurück, als 
blickten sie in eine innere Unermeßlichkeit. Seine Stirn war abge­
rundet, hinter des Alters Furchen die Glut der Jugend verbergend; 
der Ton seiner Stimme vielfach modulirt, dem sanften, lieblichen 
Worte und dem Donner des Zorns gleich dienstbar. Sein Gang 
war ungleich, bald hastig, bald bedächtig und wie im Sinnen ver­
loren, bald kühn und imponirend, seine Brust breit gewölbt, sein 
Nacken dick und gebogen, und stark und straff die Muskeln seiner 
Glieder. Von kaum mittlerer Größe und von schmächtiger Gestalt 
trat doch in Haltung und Bewegung eine Fülle von Dauer und eine
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Kraft hervor, mit der er unsäglichen Stürmen Trotz bot. Alles in 
seiner äußern Erscheinung kündigte eine Persönlichkeit an, in der alle 
Saiten der menschlichen Natur tönten,*)  und die zum Träger tief­
greifender Ideen bestimmt war.

*) Das beigefügte Portrait Pestalozzi's, nach dem Oelgemälde im Besitz der 

Familie Gross in Leipzig von meinem Schwiegervater, dem verst. Dir. Schnorr von 

Karolsfeld gezeichnet und von dem braven Künstler Karst in Dresden lithographier, 

gehört zu den ähnlichsten, die ich kenne.

Ich habe wenige Menschen kennen gelernt, aus deren Lebens­
mitte ein so reicher Strom der Liebe floß, als aus seinem Herzen. Die 
Liebe war recht eigentlich sein Lebens element, der un­
versiegbare, göttliche Trieb, der von Jugend auf all seinem Streben 
und Wirken Richtung und Ziel gab. Wie es aber in der Natur der 
Liebe liegt, sich den Bedürfenden zuzuwenden, die Mangel leidenden 
und Gedrückten zunächst zu erfassen, so zog ihn der Drang seiner Liebe 
mit einer nie gestillten Glut zu den Hütten der Armen im Volke, zu 
den Bedrängten und Unterdrückten. Diesen wollte er Alles, was er 
an äußern und innern Gütern empfangen hatte, zu freudigem Opfer 
bringen, dafür war ihm nichts zu schwer und nichts zu theuer, denn 
er suchte nie das Seinige. Und wenn ihn auch, wie in Uverdün, sein 
LebcnskreiS von diesem nächsten Ziele abzulenken schien, so war's doch 
wesentlich das Volk und seine Noth, der er in Aufsuchung und Be­
gründung einer bessern Volkserziehung mittelbar diente und jede Ent­
behrung, jede Mühseligkeit bereitwillig zum Opfer brächte. Diese 
Liebe ergriff im täglichen Umgänge Jeden, der ihm nahe trat, mochte 
er ein Hausgenosse oder ein Fremder, ein Reicher oder ein Armer, 
ein Hochgestellter oder Niedriger sein, denn im Begüterten und Mäch­
tigen hoffte sie sich einen Verbündeten, einen guten Engel zu gewinnen 
für das Eine und Höchste, nach dem sie trachtete, die Armen und 
Unglücklichen zu retten. Darin allein hatte auch jenes Verhalten 
Pestalozzi's gegen einflußreiche Herrn oder Fürsten seinen Grund, das 
so oft von denen, die ihn nicht kannten, als Eitelkeit oder Mangel an 
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männlicher Würde und Selbstgefühl gedeutet und verargt wurde. Hörte 
er nämlich, daß ein solcher ins Schloß gekommen war, so lief er 
nach allen Richtungen zu den Lehrern, die dasjenige von seiner Me­
thode, was am meisten imponirte, den hohen Fremden vorzuführen 
vermochten. Da mußte Schmid und Namsauer mit einer Auswahl 
von Zöglingen herbei, um deren seltene Gewandtheit in Auflösung 
arithmetischer oder geometrischer Aufgaben zu zeigen, da mußte ich die 
großen Wandkarten herzutragen, auf denen meine Schüler alle Ge- 
birgszüge, Flüsse und Städte Europa's mit seltner Sicherheit und 
Fertigkeit benannten. Aber es trieb ihn dazu einzig und allein der 
Eifer, diese Einflußreichen von der Trefflichkeit der Methode zu über­
zeugen, damit sie für die Verbreitung derselben in ihren Kreisen ge­
neigt, und dadurch die Wege auch in ihren Ländern für eine bessere 
Volksbildung angebahnt würden. Als im Jahre 1814 der König von 
Preußen nach Neufchatel kam, war Pestalozzi sehr krank, dennoch 
mußte ihn Namsauer zum Könige begleiten, damit er ihm danken 
könne für seinen Eifer um das Volksschulwesen, den er insbesondre 
durch die Sendung so vieler Eleven nach Uverdün bethätigte. Auf 
der Hinreise sank Pestalozzi mehrere Male in Ohnmacht und er mußte 
aus dem Wagen gehoben und in ein nahes Haus gebracht werden. 
Da wollte ihn Namsauer bewegen zurückzukehren, er aber erwiederte: 
„nein, schweig davon, ich muß den König sehen und sollte ich auch 
darüber sterben; wenn durch meine Gegenwart beim Könige auch nur 
ein einziges Kind in Preußen einen besseren Unterricht empfängt, 
so bin ich reichlich belohnt." Freilich vernachlässigte er bei dieser 
edelsten Aufopferung nicht selten sein eigneö Hauö und ward bei der 
vielen Aufmerksamkeit, die er Fremden widmete, gegen die Lehrer und 
Zöglinge der Anstalt oft ein Schuldner.

Mit der Aufopferungskraft seiner Liebe verband er die 
höchste Uneigennützig kett. Hatte er doch schon früher sein und 
seiner Frauen Vermögen für seine menschcnbeglückenden Bestrebungen 
eingesetzt und selbst in Kummer und Sorgen gelebt, um Andern zu 
helfen. In Uverdün war wohl der fünfte Theil seiner Zöglinge un-
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cntgeldlich ausgenommen. Ich war oft Zeuge, daß, wenn ein Vater 
mit dem vollen Vertrauen und sehnsuchtsvollem Wunsche, sein Kind 
ihm zu übergeben, zu ihm kam, ihm aber seine Mittellosigkeit gestand, 
er ihn theilnehmend fragte: was könnet ihr thun? Und ward dann 
vielleicht nur der vierte Theil der an sich nicht beträchtlichen Pension 
als das Mögliche bezeichnet, Pestalozzi wieß ihn gewiß nie von sich. 
Geben,.helfen, erfreuen, den letzten Gulden mit Jemandem theilen, war 
ihm so natürlich, wie dem Menschen das Athmen. Vor den Thoren 
Basels gab er einmal einem Bettler, den er im elendesten Zustande 
traf, seine silbernen Schnallen von den Schuhen und band sie mit 
Stroh zusammen, um in die Stadt gehen zu können. Die große Liebe 
machte es ihm nicht allein möglich, zeitliche Schätze und Be­
quemlichkeiten aufzuopfern, sie gab ihm auch eine Kraft der 
Selbstbeherrschung und der Beharrlichkeit, die um so größer 
und bewundernswürdiger erschien, je größer die Stürme waren, durch 
welche er sich durchkämpfen mußte.

Der Kraft der Liebe schreibt er selbst in einem Briefe an Stapfer 
die Ueberwindung aller Schwierigkeiten zu, welche ihm die Umstände 
und seine eignen Gebrechen in den Weg legten: „Wenn ich mein 
Werk, wie es wirklich ist, ansche, so war kein Mensch auf Erden 
unfähiger dazu, als ich. Es forderte ungeheures Geld, ich hatte nicht 
einmal geheures. Es forderte kalte, ruhige Ansichten, ich war der 
unruhigste Tropf; mein Kopf war so warm, daß ihn die Welt meiner 
Umgebung schon für verbrannt ansah, aber ich fand Männer der 
höchsten Ruhe zum Dienste meines Werkes. Es sorderte tiefe mathe­
matische Kenntnisse; wenn eine unmathematische Seele gedacht werden 
kann, so bin ich sie. Mein Werk forderte Sprach- und Schulkennt- 
nisfe und ökonomische Ordnung, ich hatte keine, und setzte es doch 
durch. Das that die Liebe; sie hat eine göttliche Kraft, wenn sie 
wahrhaftig ist und das Kreuz nicht scheut.

Mit dieser Liebe war in ihm ein hoher Grad von Anspruch- 
losigkeit, Bescheidenheit und D e in u t h innigst verbunden. Von 
letzterer insbesondre zeuget! alle seine Schriften, am meisten die, welche 
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er „seinen Schwanengesang" nannte, in welcher er im Anfänge seiner 
achtziger Jahre auf sein mühseliges und kampfreiches Leben mit Weh- 
muth und Dank zurückblickt und voll rührender Demuth nur sich 
anklagt, nur seine Schwächen, seine Negiernngsunfähigkeit als Ursache 
der Zerrüttungen bezeichnet, denen seine Anstalt wie fast jede seiner 
frühern Unternehmungen unterlag. Unvergeßlich durch mein ganzes 
Leben wird mir der Eindruck bleiben, den wenige Monate nach meinem 
Eintritte in die Anstalt eine Rede Pestalozzi's auf mich machte, die er 
an einem Bußtage vor allen Gliedern seines Hauses hielt. Sie war 
von Anfang bis zu Ende ein prüfender, tiefer Blick in sich selbst, ein 
Bekenntniß seiner Schwachheit, seiner Ung enügsamkeit und Untüchtig - 
keit für das große, schwere Werk seines Lebens in einer Demüthigung 
vor Gott, der jenes Zöllners ähnlich, der an seine Brust schlug und 
rief: Gott sei mir Sünder gnädig! Was sind doch alle Bußpredigten 
der gepriesensten Kanzelredner, welche die Sünde derer, zu denen 
sie sprechen, mit aller Stärke der Beredsamkeit darstellen, gegen die 
Macht der Worte einer so tief gedcmüthigten Seele, die nur von 
ihrer Schuld redet. Wir alle, Große und Kleine, waren so 
mächtig ergriffen und erschüttert, daß gewiß Jeder im Stillen zu sich 
sprach: „wenn der, den du so hoch verehrst und liebst, also vor Gott 
sich demüthigt, was sollst du thun?"

Dieser Demuth stand in seinem Gemüthe ein Muth, ein Helden­
mut!) zur Seite, wie solcher in gleicher Kraft in keines Menschen 
Seele, die nicht demüthig ist, zur Erscheinung kommt. Wie so himmel­
weit entfernt von ihm sind doch in unsern Tagen Viele, die seine 
Freunde und Verehrer zu sein sich rühmen, und doch in öffentlicher 
Versammlung, wenn eine Mahnung zur Demuth an sie ergeht, mit 
stolzem Worte rusen: „was, Demuth? Die fördert nichts, sie ziemt 
Männern nicht, Muth, Muth, das ist unsre Losung!" O wären 
diese, wollen sie nicht des höchsten Meisters Jünger sein, 
doch wenigstens des demüthigen Pestalozzi ächte Jünger. Er 
hatte durch die Demuth allein jenen Heldenmuth, mit dem er bei 
immer neuer Verkennung, immer neuer Zerstörung seiner Hoffnungen 
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beharrlich festhielt an dem Werke seines Lebens bis zur Stunde seines 
Todes. Am Neujahrstage 181b hörte ich ihn, der uns an jedem 
Neujahrsmorgcn mit einer Rede erbaute, die Worte sprechen: „Vater, 
meine Schwäche ist groß, mein Glaube ist schwach. Eitle Furcht 
drängt mich oft und legt mich zu Boden, wie eine arme Staude, die 
der Wind drängt. Dann geht der Sturm vorüber, und du erhebst 
mich wieder aus meinem Staube. Warum beugt mich andrer Men­
schen Schwäche? Es ist nur darum, weil mich meine eigne innre 
Schwäche nicht tief genug beugt, und ich nicht tief genug über mich 
selbst seufze." Besitzen jene neueren Verehrer Pestalozzi's, deren 
Losung Muth ohne Demuth ist, auch den Muth, gleiche Worte über 
sich auszusprechen?

Auch bei einzelnen Ereignissen seines Lebens, namentlich bei cin- 
tretenden Gefahren bewies Pestalozzi besonnene und muthige Ent­
schlossenheit. So erzählt Krüsi von den Augenblicken einer 
drohenden Todesgefahr, in die er einst an seiner Seite kam: „In 
einer dunkeln Decembernacht des Jahres 1806 begegneten uns am 
Abhänge eines Berges bei Cossonay mehrere mit leeren Wagen 
zurückkehrende Weinfuhren. Diese liefen abwärts, wir hingegen neben 
unserm Wagen einhergehend, stiegen langsam den Berg hinan. Pesta­
lozzi war einige Schritte hinter mir und hörte nur unsern eignen 
Wagen, als er plötzlich mehrere Pferde vor sich fühlte, zwischen 
welchen er in der Meinung, es seien lose Thiere, die eben von der 
Weide kommen, grabe hindurch wollte. Da stürzte ihn die Deichsel 
plötzlich zu Boden, auf welche Weise und ob die Pferde anhielten 
oder fortlicfen, erinnerte er sich nicht, denn mit leiblichen Augen war 
nichts, als dichte Finsterniß zu schauen. Aber der Gedanke „das Rad 
kommt" fuhr ihm wie ein Blitz durch seine Seele, und ein schneller, 
kühner Sprung auf die Seite rettete ihm das Leben. Da ich seine 
Stimme hörte, hielt ich still, ohne zu ahnen, was ihm begegnet sei. 
Man denke sich aber mein banges Erstaunen, als ich ihn neben der 
Straße in einem Graben liegend fand. Bemüht ihm aufzuhelfen, 
bemerkte ich mit Schrecken, daß seine Kleider bis auf den bloßen Leib 
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zerrissen waren. Ach Gott, was ist Ihnen geschehen? rief ich frageno 
aus. „Ich war unter den Füßen der Pferde," antwortete er mit 
ruhiger Besinnung. Ob er verwundet sei, wußte er selbst nicht. 
Da ich kein Blut spürte, half ich ihm auf, und sogleich^ vermochte er, 
vorwärts zu gehen. Allmählich fing er an, den Hergang der Sache 
zu erzählen, und das Bewußtsein: „Gott hat mich gerettet, 
aber er hat mich durch Anstrengungen gerettet, deren Kraft ich in mir 
völlig zerstört und verloren glaubte!" erfüllte seine ganze Seele. 
So innig, warm, begeistert habe ich ihn nie in meinem Leben gehört, 
Gott für feine Hülfe danken und ihn um Gnade bitten, 
in ihm und für ihn zu leben und dzirch sein Werk das 
Reich der Wahrheit zu fördern. Wahrlich, sagte er unter 
Andern, Davids Wort: „Es ist nur ein Schritt zwischen mir und 
dem Tode," hat buchstäblich mir gegolten.

Bei aller männlichen Entschlossenheit war er doch harmlos und 
hingebend wie ein Kind, mild und gefällig, zartsinnig und gefühlvoll. 
Seine Gemüthlichkeit war oft zum Entzücken und seine Kindlichkeit 
machte ihm, so oft sie frei und ungetrübt waltete, alle Gemüther 
unterthänig. Nie habe ich von ihm ein feindseliges Wort über irgend 
einen Menschen gehört. Und mochte er auch bisweilen, von augen­
blicklicher Aufwallung oder dem Dränge der Ereignisse getrieben, un­
gerecht über Jemanden urtheilen, so war es gewiß mehr eine Folge 
der Verblendung, 'als der Lieblosigkeit.

Welche Gewalt sein immer reger Geist auf seinen Körper aus- 
übte, davon erlebten einst seine Freunde in Burgdorf ein merkwürdiges 
Beispiel. Pestalozzi lag unter den heftigsten Gichtschmerzen im Bett und 
vermochte sich kaum zu rühren. Da kam der französische Gesandte von 
Reinhard aus Bern, seine Anstalt zu sehen, ihm willkommen, weil er sonst 
häufig verkannt wurde. Unter Ach und Weh richtete sich Pestalozzi mühsam 
auf, ließ sich ankleiden, ging schwankend und ächzend einige Schritte, 
auf Krüsi gestützt, bewegte sich allmählich in die Klassen, vergaß nach 
und nach seine Schmerzen, fühlte sich bald stark genug, dem Ehren­
gäste entgegenzugehen, eilte von Stube zu Stube, sprach und erklärte 
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mit Feuer und Leben, und — weg bis auf die letzte Spur war aller 
Schmerz. — Von ähnlichen Beweisen der seltnen Kraft, mit der er' 
heftige Körperschmerzen trug und bewältigte, war ich Zeuge in den 
ersten Monaten des Jahres 1812. Wie er oft etwas in der Hand 
hatte und damit spielte, so störte er eines Tages mit einer großen 
Stricknadel im Ohre herum. Zum Unglücke stieß er, die Nadel im 
Ohre haltend, heftig an den Ofen und bohrte sich dieselbe tief in die 
Ohrhöhle und in das Innre des Kopfes. Anfangs spaßte er darüber, 
aber nach wenigen Tagen entwickelten sich die heftigsten Schmerzen. 
Die Wunde eiterte und es trat ein starkes Fieber ein. Sein Zustand 
ward immer gefährlicher, man ließ außer dem trefflichen Arzte Olloz in 
Uverdün, der ihn behandelte, noch einen Wundarzt aus Lausanne kommen, 
ein unaufhörlicher, den ganzen Kopf erschütternder Schmerz mit starkem 
Eiterausfluß peinigte ihn Tag und Nacht. Der liebevolle, treue 
Krüsi war ihm fast ununterbrochen nahe. Nach vier Monaten endlich 
half sich seine kräftige Natur, das Geschwür warf sich nach außen, 
ward geöffnet und er genas. So oft ich in dieser Zeit zu ihm kam, 
was selten geschehen durfte, da er kein Geräusch, oft nicht die sanfte, 
stille Rede ertragen konnte, fand ich ihn auch bei heftigem Schmerze 
in seinem Geiste frei und heiter, das eine Mal selbst mit einem Auf­
sätze beschäftigt, der die Ueberschrift hatte: ,,der kranke Pestalozzi an 
das gesunde Publikum." Bei der Ahnung der Möglichkeit eines 
nahen Todes hatte er mehrmals zu Krüsi geäußert „er sterbe gern", 
dann aber wieder im Gefühle der Kraft seiner Natur: „er lebe gern" 
und hoffe noch Vieles in der Welt zu wirken und zu vollenden.

Er hat auch noch Vieles vollendet. Seine Thätigkeit, sein Fleiß 
war außerordentlich. Mit seltnen Ausnahmen war er jeden Morgen 
um 2 Uhr wach und begann seine schriftstellerischen Arbeiten. Dabei 
war Namsauer sein treuer, aber geplagter Sekretair, einige Male 
gelangte auch ich zu der Ehre und vermochte zu beurtheilen, welch 
saures angreifendes Geschäft der gute Ramsauer drei Jahre lang als 
sein schriftstellerischer Amanuensis zu vollbringen hatte und wie wahr 
die Schilderung ist, welche er davon in seiner Schrift: „kurze Skizze
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meines pädagogischen Lebens" entwirft, worin er sagt: „Mochte ich 
auch erst um zwölf Uhr zu Bett gekommen sein, so mußte ich genau 
um zwei Uhr vor seinem Bette erscheinen. Kam ich einige Minuten 
zu spät, so sprang er ungeduldig auf, kleidete sich ein wenig an, 
rannte durch die großen Schlafsäle der Zöglinge oder gar über den 
Hof, es mochte Sommer oder Winter sein, und holte mich und dann 
zwar nicht ganz freundlich. War ich aber zur rechten Zeit erschienen, 
so lobte und küßte er mich, legte sich zu Bett und fing an zu dictiren. 
Das zu schreiben, was er dictirte, war unendlich schwer, denn er sprach 
sehr schnell und undeutlich, und hatte zudem fast immer einen Zipfel 
des Betttuchs oder sonst etwas im Munde, auch dictirte er nur mit 
halben Worten, fing einen Satz zwei oder dreimal an und corrigirte 
ihn selbst eben so oft, ehe er ihn zusammenhängend auösprach. War 
endlich der Bogen fertig geschrieben, so wurde er zum vierten oder 
fünften Male verändert und hatte auch dann noch ganze Schichten 
angeklebter Zettelchen. Dieß alles machte das Schreiben eben so 
schwer, als interessant und den begeisterten Mann oft eben so liebens- 
als bemitleidungswürdig."

In der Zeit meines Aufenthaltes in Uverdün gab Pestalozzi außer 
kleineren Abhandlungen und Reden zwei größere Werke heraus. Das 
erstere: „über die Idee der Elementarbildung," das im Jahre 
1810 erschien, hatte eine in Lenzburg vor der pädagogischen Gesellschaft 
der Schweiz, deren Präses er war, gehaltene Rede zur Grundlage, 
welche er später sehr erweiterte, und an deren vorliegenden Fassung 
Niederer großen Antheil hat. Das zweite führt den Titel: „An die 
Unschuld, den Ernst und Edelmuth meines Vaterlandes, 
ein Wort einer über Zeit und Stunde erhobenen Ahnung, mit Muth 
und Demuth der Mitwelt dargelegt und mit Glauben und Hoffnung 
der Nachwelt hinterlassen von einem Greise, der alles Streites seiner 
Tage müde noch ein Sühnopfer auf den Altar der Menschheit legen 
möchte, ehe er dahin scheidet." Die Grundgedanken dieses Werks, worin 
er in einem, wie in seinen „Nachforschungen" mühsamen und oft un­
klaren Jdeengange die getrübten und unerfreulichen Zustände seines
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Vaterlandes ins Auge faßt und die Mittel zur Heilung derselben ent­
wickelt, sind ungefähr folgende: Die Civilisation muß sich den höheren 
Gesetzen der Menschcnbildung unterordnen; die bloße Civilisationbildung 
führt zur Entsittlichung des Geschlechts, führt den Starken zum Miß­
brauch seiner Kräfte, den Stolzen zur Verhöhnung des Schwachen, 
macht den Befriedigten gleichgültig gegen den Zustand des Unbefrie­
digten, faßt den Menschen überhaupt nur nach seinem Dienste, nicht 
nach seinem selbstständigcn Wesen ins Auge. Die Erscheinungen des 
Civilisationsverderbens sind Abschwächung der Nationalselbstständigkeit, 
sanökülottische Völkerempörung, Negierungsbarbarei und Kunsttyrannei. 
Wir sind jetzt ein physisch und geistig geschwächtes Geschlecht, anma- 
ßungsvolle, ehrgeizige Hoffarts- und Geldmenschen, in deren Mitte 
selbstsüchtige, intriguante Politiker und kalte unvaterländische Weltbürger 
einen Grad von Ehre und Achtung erhalten, die sie bei unsern Vätern 
umsonst gesucht haben würden. Der Geist der Zeit hat uns eben so 
sehr entschweizert, als er die Völker Europa's entmannt hat. Es ist 
für den sittlich, geistig und bürgerlich gesunkenen Welttheil keine Ret­
tung möglich, als durch die Erziehung, als durch die Bildung zur 
Menschlichkeit. Das Fundament derselben ist das häusliche Leben. In 
der vor allen andern Kräften erwachenden Gemüthlichkeit des Kindes 
liegt der heilige Keim der reinen Entwicklung des ganzen Umfangs 
aller sittlichen und geistigen Kräfte seiner Natur; die Quelle, woraus 
alle reine Entfaltung der Menschlichkeit hervorgeht, ist Unschuld, Wahr­
heit, Liebe und Glauben. Wir müssen unsre Kinder besser und kraftvoller 
erziehen, so nur naht die Erweckungsstunde zu einer bessern Zukunft, 
so nur bereiten wir dem Herrn den Weg.

Den Tag über war Pestalozzi viel mit Fremden beschäftigt, die 
seine Anstalt besuchten, und setzte ihnen mit einem unermüdlichen Eifer 
das Eigenthümliche und Wesentliche seiner Methode auseinander, wie 
wenig ihm diese auch theils wegen seines für Deutsche kaum faßbaren 
Schweizerdialektö, theils wegen der kühn und hastig hervordrängenden 
Jdeenmasse zu folgen vermochten. Bemerkte er dieß, so begann er in 
einem noch weit unverständlicheren, harten und mit Patois gemischten 
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Französisch das Gesagte zu wiederholen. Wer aber seinen Worten zu 
folgen vermochte, fühlte sich immer stärker angezogen und gefesselt, denn 
seine Unterhaltung war geistreich, anregend, originell, seine Sprache 
bilderreich, die Anwendungen oft überraschend wie der Blitz, und allen 
abstrakten Gegenständen wußte er schnell die konkrete Seite abzuge- 
winnen. Obwohl die Saiten in seinem Gemüthe fast immer ernst 
gestimmt waren, so konnte er doch auch überaus witzig und lustig sein 
und an komischen Einfällen Andrer das größte Wohlgefallen haben. 
Unvergeßlich sind in meiner Erinnerung die heitern Stunden, welche 
wir im gemüthlichen Zusammensein mit ihm bei kleinen Ausflügen 
aufs Land, im abendlichen Kreise, am öftersten beim Kaffee nach Tische 
verlebten, wo sein Humor mit seiner liebenswürdigen Kindlichkeit ver­
schmolz. Wir Lehrer aßen mit den Zöglingen, aber nach Tische rtef 
Pestalozzi bald den einen bald den andern in sein kleines trauliches 
Gemach, wo wir fast immer auch Krüsi und Niederer trafen. Mit 
Letzterem besonders, der viel Scharfblick und Geistesgewandtheit besaß, 
pflegte er sich im Witz und heiterem Humor gern zu messen, so daß 
oft Schlag auf Schlag die Funken des Witzes leuchteten, für uns 
Deutsche zu desto größerem Ergötzen, als im Schweizerdialekte solcher 
Humor in einer außerordentlich naiven und gemüthlichen Gestalt er- 
Aeint. Fröhlich mit den Fröhlichen theilte er auch in redlichem Mit­
gefühl eines Jeden Schmerz und Kummer. Als ich die Nachricht vom 
Tode meiner unvergeßlichen Mutter während der Belagerung Dresdens 
empfangen hatte, faßte er mich mit warmer Theilnahme am Arm, ging 
mit mir in den Garten und sprach zu mir liebliche, tröstende Worte.

Die Rastlosigkeit seines Strebens zeugt von der seltnen Kühnheit 
seines Geistes. Aber es war nicht der elastische, heitre, leichte Ausflug 
des Genius, sondern das gewaltige Emporstreben einer ungebundenen 
Kraft. Hin und her getrieben vom Wellenschläge seiner Geschicke, 
ohne Regel, ohne Leitung einer bildenden Kunst und Wissenschaft, — 
denn seit dreißig Jahren hatte er fast nichts mehr gelesen, — über­
ließ er sich dem mächtigen Strome seiner Meditationen. Dieser innere 
Drang des gepreßten Herzens, dieser Durst nach freier, menschenbe- 
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glückender Thätigkeit, verbunden mit der Unbehülflichkeit eines isolirten 
Denkers, erhob ihn zwar zu neuen, tiefen und kühnen Ansichten, aber 
erschwerte ihm auch, seinen Gegenstand mit Klarheit und allseitigem 
Blicke aufzufassen. Daher in seinen Schriften die vollen Ergießungen 
eines gepreßten, wehmüthigen Herzens, die vielen kraftvollen Gedanken 
und überraschenden Ansichten, das Feuer einer für das Edle und 
Große durchglühten Phantasie, die Erhabenheit der Bilder, das nie 
ermüdende Vordringen zu den Quellen der Wahrheit und der Kampf 
eines gedrückten Gemüthes mit dem Hellen Bewußtsein dessen, was er 
will und ahnet und doch nur unvollkommen sagt; daher von der 
andern Seite die vielen dunkeln Stellen, das überwiegend Subjektive, 
das Halbwahre und schneidend Einseitige so mancher Urtheile, der 
düstre Farbenftrich in der Schilderung des menschlichen Elendes.

Weniger durch Menschen, als durch sich selbst gebildet, mangelte 
ihm auch oft die Gabe, unmittelbar auf Menschen zu wirken; 
es fehlte ihm die ruhige Besonnenheit, der ungeschwächte Sinn 
für die Kleinigkeiten des Lebens, der sichre Takt im Handeln, die 
gesellige Gewandtheit. Auch in der Kinderwelt wußte er weit 
mehr anzuregen, als zu erziehen, und die tiefsinnigsten Wahrheiten 
des ächten Unterrichts erforschend, war er selbst der ungewandteste 
Lehrer. Aber weil er tiefer fühlte, kühner dachte und muthiger 
wollte, als seine Zeitgenossen, nannten ihn Viele einen Schwärmer. 
Weil ihm die alten Schulformen verwerflich erschienen und er im 
Gefühle eines edeln Unwillens die Schranken der Gewohnheit durch­
brach, um den Unmündigen einen Uebungsplatz zu erkämpfen, wo sich 
ihr Geist mit Lust und Freiheit bewegen könne, sollte er nach dem 
Ruhme eines Reformators geizen. Gott theilt seine Gaben wunderbar 
aus, aber er giebt auch dem Reichbegabten nicht Alles. Vieles ver­
liert ein Jeder durch eigne Schuld und wahrlich Wenige fühlen und 
erkennen so tief und demuthsvoll, wie Pestalozzi, daß sie durch ihre 
Schuld so Vieles nicht besitzen oder verloren. Großes und Unver­
gängliches ist unserm Geschlechte durch ihn geworden und wird als 
ein segensreiches Vermächtniß ihm bleiben. Die Gebrechen und

6
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Unvollkommenheiten hat der Tod hinwcggenommen. So oft, wenn ich 
den Unvergeßlichen anschaute, da ich ihm noch nahe stand, erschien er 
mir wie ein groß gewordenes Kind mit aller Herrlichkeit der 
kindlichen Natur, aber auch mit den Schwachen und Unvollkommen- 
hciten derselben. Die Reinheit und Unschuld, der Glaube und die 
Liebe, die Milde und Hingebung des Kindes schmückten und adelten 
seine Seele bis ins Greisenalter, aber die Ruhe und Besonnenheit, 
die Umsicht und Vorsicht, die klare Herrschaft über Zustände und Per­
sonen, die den Mann zieren, mangelten ihm in hohem Grade. In 
innerem Widersprüche und Selbsttäuschung verlief der größte Theil 
seines Lebens. Aber wer will gegen den liebenswürdigen begeisterten 
Greis einen Stein aufheben? Die Selbsttäuschung des Enthusiasmus 
ist nie von langer Dauer. Der überschwenglichen Stimmung folgt 
bald eine hoffnungslose, verzagende. So war es in seinem Gemüthe 
und Leben. Aber wir erfahren aus seinen eignen Bekenntnissen die 
Quelle des Widerspruchs, den wir in seiner Natur und in seinem 
Handeln finden. Er besaß trotz seiner großen, die ganze Menschheit 
umfassenden Ideale nicht Fähigkeit und Geschick, auch nur die kleinste 
Dorfschule zu regieren. Wie rührend waren dießfalls die Selbstge­
ständnisse, von denen ich oft Zeuge war, die mich tief ergriffen, als 
ich sie das erste Mal in der Neujahrörede von 1810 aus seinem 
Munde vernahm. „Ich sollte — so redete er zu seinem Hause — 
bei meinem Werke in jedem Falle meiner selbst mächtig sein, und wie 
wenig bin ich es, wie sehr lasse ich mich durch die Eindrücke des 
Gegenwärtigen hinreißen, wie oft handelte ich nicht mit Ruhe und 
Besonnenheit, wie oft schlug ich in meiner Lebhaftigkeit da den Muth 
nieder, wo ans Herz gehende Liebe ihn hätte erheben sollen. Zum 
Gewöhnlichen zu schwach, unruhig und unvorsichtig fast bei jedem 
Vorfälle, unüberlegt fast bei jedem Entschlüsse, ungeschickt, unbehülflich 
und ungewandt fast in Allem, was ich anfangen und leiten soll, 
sehe ich mich in einer Lebenslage, welche die höchste Ruhe, die größte 
Vorsicht, die tiefste Ueberlegung, Geschicklichkeit und Gewandtheit an- 
spricht. Mein Werk forderte Heldenkraft, ich blieb unthätig, eS
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forderte Weisheit des Lebens, ich hatte sie nicht, es forderte Kenntnisse, 
ich suchte sie nicht, es forderte Wirthschaft, ich war unwirthschaftlich, 
es forderte Regelmäßigkeit und Ordnung, ich war unordentlich und 
zerstreut — und doch gelang mein Werk. Gott hob mich Elenden 
aus dem Staube, wie er wenig Elende aus dem Staube hob."

Ramsauer, sein treuer und dankbarer Schüler, spricht sich über 
Pestalozzi's Regierungsunfähigkeit in folgenden Worten aus: 
„So sehr auch sein Charakter, besonders sein unermüdeter Eifer und 
seine aufopfernde Liebe geeignet waren, Jung und Alt zu begeistern 
und Leben und Thätigkeit auch in das größte, aus den verschiedensten 
Elementen zusammengesetzte Haus zu bringen, so wenig verstand er 
ein Haus äußerlich zu regieren, dazu ging ihm die Geduld und 
aller praktische Takt ab, und daher kam es, daß zu allen Zeiten 
allerlei Unordnungen und Streitigkeiten in der Anstalt statt fanden, 
die er alle gar wohl kannte, denen zu steuern er aber meistens die 
verkehrtesten Mittel anwandte."

Er war die belebende Seele seines ganzen Hauses, alle durch­
dringend mit der Tiefe seines Geistes, mit der Reinheit seines Willens 
und der Stärke seiner Liebe. Dießfalls wird selten eine Anstalt einen 
vollkotnmneren und ausgezeichneteren Leiter besitzen und die Vielen, die 
von ihm ausgegangen sind in alle Länder und später selbst an die 
Spitze von Anstalten und öffentlichen Schulen traten, haben in ihm 
von dieser Seite ihr hohes Vorbild dankbar verehrt und werden bis 
an ihr eignes Ende des reichen Gewinnes voll unauslöschlicher Liebe 
eingedenk bleiben, den sie aus seiner Nähe davon nahmen. Aber sie 
werden auch gestehen müssen, daß sie in Beziehung auf verständige, 
ruhige, umsichtige und kräftige Leitung von Schulen und Anstalten 
in Uverdün lernten, wie sie es nicht anzufangen, was sie zu ver­
meiden haben.

Zw Pestalozzi's Regierungsunfähigkeit trug auch sein Mangel an 
Menschenkenntniß Vieles bei. Er kannte den Menschen, aber nicht 
die Menschen. Den Einzelnen durchschaute er oft schnell und sicher. 
Der unsittliche Knabe wußte, daß keine Nacht und keine Einsamkeit

6* 
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die Spuren seiner Verirrung vor dem Scharfblicke Pestalozzi's ver­
hüllen konnte. Der Dekan Ich nannte ihn in seinem Berichte einen 
fürchterlichen Physiognomisten. Aber ob die Menschen ihm wohl oder 
übel wollten, ob sie gute oder schlechte Absichten hegten, das konnte 
er selten beurtheilen; seine Gutmüthigkeit trübte ihm hierin den Blick. 
Arges von Andern zu denken kostete ihm große Ueberwindung. Er 
selbst äußerte sich eines Tages, daß er sich nicht nur in jedem 
Schlauen, sondern auch in jedem Narren irre.

Bei aller Mild^. und Freundlichkeit seines Wesens war er nicht 
selten leidenschaftlich, aufbrausend, selbst ungerecht. Ward ihm irgend 
etwas hinterbracht, so prüfte und untersuchte er nicht, sondern ward, 
wie es Kindern zu gehen pflegt, vom Augenblickö-Eindrucke überwältigt 
und handelte sofort im Sturme dieses Eindrucks. Als eines Tages zu 
ihm von der Unzweckmäßigkeit und Schlaffheit des Unterrichts der fran­
zösischen Lehrer gesprochen worden war, lief er sofort zu dem Zimmer, 
worin einer derselben unterrichtete, öffnete hastig die Thüre und schrie 
von Zorn entbrannt in die Klasse: „1.68 mnitr68 tränend 6N86iKN6ut 
60MM6 168 606Ü0N8!" Ward ein Zögling von einem Lehrer wegen 
einer Ungezogenheit oder wegen Faulheit gestraft und er lief in Pesta­
lozzi's Zimmer und stellte ihm vielleicht unter Thränen das Wider- 
fahrne als eine Ungerechtigkeit dar, so übermannte der Eindruck dieser 
vermeintlichen Ungerechtigkeit den Greis dergestalt, daß er aufsprang, 
und um solche Ungerechtigkeit zu sühnen, selbst die größte Ungerechtig­
keit gegen den Lehrer und obendrein die unverzeihlichste pädagogische 
Taktlosigkeit beging. Mir selbst begegnete dieser Fall zwei Mal. Das 
erste Mal mußte ich mich vor meiner Klasse in den heftigsten Aus­
drücken, ohne ein Wort zu meiner Rechtfertigung vorbringen zu können, 
auszanken lassen. Das zweite Mal sah ich mich, um nicht eine 
ähnliche Scene zu erleben, so weh es mir auch that, genöthigt, dem 
hereinstürzenden Pestalozzi sofort entgegenzueilen, ihn beim Arme zu 
nehmen und mit ihm auS dem Klassenzimmer heraus und auf sein 
Zimmer zu gehen. Da beruhigte er sich allmählich, und als ich ihn 

Zclbst überzeugt hatte, daß ich ganz recht gehandelt, der Knabe aber 
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unverschämt gelogen habe, rief er aus: „Der Lumpenbub, i will' na 
Multatz gan!"

Zu den Schattenseiten unsers Pestalozzi gehört auch die Vernach­
lässigung seiner selbst, seine Nachlässigkeit im Neustem, sein Mangel 
an Reinlichkeit. Nicht blos einfach und fast dürftig ging er einher, 
sondern oft auch ungewaschen, mit verworrenem Haare und mehr­
tägigem Barte, in niedergetretenen Schuhen und herabhängenden 
Strümpfen. Als eines Tages der König von Holland im Schlöffe 
gemeldet wurde, lief er aus seinem Zimmer durch die Corridore ihm 
entgegen; ich stand eben an der Thüre, durch welche er dem Könige 
entgegen eilte und sah zu nicht geringem Staunen, dast sein rechter 
Fuß fast bis zur Hälfte entblößt war. Ich zog ihn rasch auf die 
Seite, band ihm seinen herabhängenden Strumpf fest und reinigte in 
aller Eile seinen dunkelgrauen Burnus, seine fast tägliche Kleidung, 
vor: Federn und Schmutze. Einst langte er in ähnlichem Aufzuge 
bestaubt und schmutzig an den Thoren von Solothurn an. Der Raths­
diener ergriff ihn als einen Landstreicher. „Führt mich zu Lüthi," rief 
er demselben zu. Es war dieß ein Mitglied der helvetischen Regierung, 
von dem er sich gekannt wußte. Der Diener, dem es unmöglich schien, 
daß ein Mann in solchem Aufzuge irgend eine Berührung mit Lüthi 
haben könne, zögerte und gab ihm erst auf wiederholte dringende Auf­
forderung Gehör. Kaum hatte Lüthi seinen Freund erblickt, so eilte er 
ihm entgegen und fiel ihm um den Hals. Betroffen stand der Naths- 
diener da; Pestalozzi aber griff in seine Tasche und gab ihm, was er 
bei sich hatte, einen Kronthaler mit den Worten: „Ihr habt eure 
Pflicht gethan."

Doch über alle Schwächen und Fehler dieser großartigen Natur 
breiten sich die Strahlen seines hohen Geistes und seines liebekräftigen 
Gemüthes so siegreich aus, daß die starken Schatten seines Lebens 
zwar nicht zu verkennen sind, aber das Gesammtbild desselben und seine 
erhabenen Gestaltungen von jedem Betrachtenden stets mit Bewunde­
rung und Liebe werden angeschaut und gewürdigt werden. Auch ihn 
trifft, wie uns arme Menschen alle, das gemeinsame LooS, daß die 
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wirksame Macht der Sünde das Lebensbild trübt und entstellt, welches 
nur durch die Gotteskraft der Versöhnung und Heiligung zu der Rein­
heit und Herrlichkeit erhoben und erneut werden kann, zu der es ge­
schaffen und bestimmt ist. Wie weit Pestalozzi solche Erlösung gesucht 
und gefunden hat, darüber werde ich mich in einer folgenden Betrach­
tung aussprechen.

Er erkennt es selbst und gesteht es in öffnen, demuthsvollen Be­
kenntnissen, daß seine großen Schwächest, besonders die seiner entschie­
denen Negierungsunfähigkeit, wesentliche Ursache der traurigen Kämpfe 
und inneren Zerwürfnisse waren, in welche der Zustand der Anstalt 
verfiel, nachdem sie aus dem engeren und mehr häuslichen Kreise in 
den vielfach gegliederten und mehr staatlichen übergetreten war. Doch 
bevor ich von diesen rede, werfe ich einen Blick auf das zarte und 
innige Verhältniß, in welchem der Vielgeprüfte zu der edeln, greisen 
Gattin stand, welche ihm beinahe ein halbes Jahrhundert durch alle 
Labyrinthe seines mühseligen Lebens mit wandelloser Treue der Liebe 
gefolgt war. Sie trug noch im hohen Alter die Spuren ihrer früheren 
Schönheit; ihr Ausdruck war würdevoll, mild und wohlwollend, auf 
ihren Zügen lag die Ruhe eines in den Lebenskämpfen zwar müde 
gewordenen, aber friedevollen Herzens. Pestalozzi erholte und erquickte 
sich oft von des Tages bewegtem Treiben in ihrer Nähe und ließ die 
Stürme seines äußeren Lebens nicht in ihr stilles Gemach, nicht an 
ihr ruhebedürstigeö Gemüth dringen. Des Sonntags lud sie oft einige 
von uns, wohl auch mehrere ihrer Lieblingszöglinge zu Tisch. Des 
Abends sah sie es gern, wenn wir ihr bisweilen zu einer Partie Boston 
Gesellschaft leisteten. Wenn Pestalozzi auch einmal dran Theil nahm, 
so hielt er selten lange aus, folgte fast nie dem Spiele mit einiger 
Aufmerksamkeit, legte oft plötzlich die Karten wieder hin und eilte auf 
sein Arbeitszimmer. Die Frau des früh verstorbenen einzigen Sohnes 
Pestalozzi's, welche sich später an Hrn. Küster verheirathet hatte, der 
die Rechnungsangelegenheiten der Anstalt besorgte, war die tägliche 
Gefährtin und treue Pflegerin der altersschwachen Mutter Pestalozzi. 
Ihr Sohn, das einzige Enkelkind Pestalozzi's, war damals Zögling 
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der Anstalt*) und erheiterte oft durch seinen jugendlichen Frohsinn die 
mit großer Zärtlichkeit an ihm hängende Großmutter. Irr den ersten 
Tagen des Decembers 1815 begann der Sturm einer ernsteren Krank­
heit die schwache Hülle der geliebten, lebensmüden Mutter des Hauses 
heftiger anzuwehen, und wie eine welke, sanft zur Erde sich neigende 
Blume sank sie allmählich schmerzlos und friedevoll in den Abendstunden 
deS zwölften Decembers in den Todesschlummer.

Als wir diese Nachricht erfuhren und der tiefsten Theilnahme voll 
zum geliebten Vater eilten, fanden wir die Entschlafene noch auf dem 
Sopha sitzend, und wir blieben mit ihm die Abendstunden bei ihr, 
deren seltne Tugenden und Werke treuer Liebe der Inhalt unsrer dank­
baren und wehmuthsvollen Unterhaltungen waren, In den Frühstunden 
ihres Begräbnißtages, des sechszehnten Decembers, ward ihr Sarg in 
den Betsaal getragen. Dort waren alle Glieder des Hauses vereint 
und einige Strophen eines Sterbeliedes bereits gesungen, als der er­
schütterte Greis eintrat, dem Sarge der treuen Gattin nahte und 
nachdem der Gesang schwieg, vor ihr und gleichsam mit ihr, als ob 
sie noch lebte, in tiefergreifendem Gespräche die Bilder ihres gemein­
samen, vielgeprüften Lebens vom ersten Augenblicke, da sie sich gesehen 
und erkannt, durch alle Zeiten der Drangsale und Kämpfe hindurch 
bis zu dieser schmerzenvollen Stunde in erschütternden Zügen vorführte. 
Und als er zu jenen Tagen kam, von denen er sprach: „wir waren 
von Allen geflohen und verspottet, Krankheit und Armuth beugte uns 
nieder und wir aßen unser trockenes Brod mit Thränen," da fragte er 
die entseelt im Sarge Liegende: „was gab dir und mir in jenen 
schweren Tagen Kraft, auszudauern und unser Vertrauen nicht wcg- 
zuwerfen?" Und er ergriff eine in der Nähe liegende Bibel, drückte

') Dieser Enkel, Gottlieb Pestalozzi, entwickelte später wenig Anlagen und 

noch geringeren Eifer für wissenschaftliche Beschäftigung. Daher bestimmte ihn 

sein Großvater zu Erlernung eines Handwerks. Er ward Gerber, und als solcher 

besuchte er mich im Jahre 1822 in Dresden. Später folgte er Pestalozzi auf den 

Neuhof, beschäftigte sich mit Feldbau und ward nach dem Tode seines Großvaters 

Besitzer dieses Gutes.
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sie der Todten an die Brust und rief: „aus dieser Quelle schöpftest du 
und ich Muth und Stärke und Frieden!" — Bald darauf ward der 
Sarg geschlossen, und wir folgten ihm voll tiefer Bewegung in Be­
gleitung eines großen Theils der Bewohner Yverdün's zu den zwei 
schönen Wallnußbäumen im Garten des Schlosses, unter denen die 
Selige zu ruhen gewünscht hatte. Als da der Chor der Sänger und 
Sängerinnen schwieg, sprach Niederer ein erhebendes Gebet, und da 
der Sarg hinabgelassen ward und die erste Erde auf ihn fiel, sah ich 
über Pestalozzi's tiefgefurchteö Antlitz eine heftige blitzartige Bewegung 
gehen, wie ich noch nie den Ausdruck der Macht des Vergänglichen 
auf menschlichem Gesichte erblickt habe. In das Schloß zurückgckchrt 
wohnten wir dem Trauergottesdienste bei, in welchem Niederer über 
die Worte sprach: „so Jemand auch kämpfet, wird er nicht gekrönt, er 
kämpfe denn recht;" und Klopstock's Triumphgesang christlicher Hoff­
nung: „Auferstehn, ja auferstehn" die ernste Feier endete.

Um die eigne und Aller Bewegung und Stimmung des Gemüths 
dem niedergebeugten Greise auszusprechen, wie es mir der Drang des 
Herzens gebot, hatte ich in den vorhergehenden Tagen die Distichen 
niedergeschrieben und drucken lassen, welche ich, wie gering auch ihr 
poetischer Werth sein mag, als redendes Zeugniß unsrer Theilnahme 
hier mitzutheilen mir erlaube:

An Heinrich Pestalozzi

am Grabe seiner Gattin, Pverdün den 16. December 1815.

es Dich nachziehn, wankender Greis, in die offene Erde, 
Möchtest Du ruhen mit ihr, müde des ewigen Sturms?

Will das grvsie Herz, das vielfach zermalmte, gedrückte, 
Nicht mehr dauern im Staub, dürstend nach endlicher Ruh?

Ha, wie zerreisit es die Brust, wie presit es feurige Thränen, 
Vater, Dich also zu sehn, also versunken in Schmerz.

Trockner, starrender Blick, und ihr nachstürzende Thränen, 
Stummer, bebender Mund, laut ist die Sprache von euch:

„Hier versinkt mir zur Erde ein halb Jahrhundert voll Liebe 
Und ein Himmel von Treu, dauernd in jeglichem Sturm.
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Seit ihr Her; sich, ihr Geist in Liebe dem meinen verbunden, 
Durch der Drangsale Nacht, durch der Verkennungen Schmach

Rettet' die Treue den Glauben, in stillen Thaten der Liebe
Half sie fördern das Werk, das mir der Himmel beschied."

Pater was setzt am Grabe Dein stummer, bebender Mund spricht, 
Sprach Dein entflammter zu uns, jüngst da die Sel'ge entschlief, 

Da Du uns faßtest im Sturm der tiefen Seelenerschütt'rung
Und uns führtest zu ihr, deren verklärtes Gesicht

Wunderbar zeugte und laut von des Geistes eigner Verklärung.
Da, die erstarrete Hand fassend, in wachsender Glut

Sprachst Du, als ob noch ihr Ohr die gewohnte Stimme vernehme, 
Welcherlei Thaten der Treu' liebend im Leben sie that.

„Aber Du hörst mich nicht mehr, Dein Mund hat sich ewig geschlossen, 
Kinder, tretet ihr nah, schauet die Selige an!"

Und es griff uns der Schmerz, der bittre, tief in die Seele
Und wir starreten stumm, glühenden, thränenden Blicks.

Aber verklärend den Schmerz zu lichten Flammen der Thatkraft, 
Sprachst Du in Ruhe darauf dieses begeisternde Wort:

„Also zerreißen die Bande, die lieb uns machen das Leben, 
Und es verwaiset das Herz und es verödet die Brust;

Aber es bleibet uns treu bis zum letzten Zuge des Athems, 
Was wir als göttliches Bild trugen durchs Leben im Geist.

Also bleibst du auch mir, du Gottesiverk meines Lebens, 
Und eine neue Zeit nahet, die letzte dir nun!

Darum werde mir Schmerz ein entzündendes Feuer vom Himmel, 
Daß, wenn die Stunde mir naht, fertig sie finde mein Werk."

Dumpfer, zermalmender Klang, du Schreckton grauser Verwesung, 
Rollen der sinkenden Erd' auf das versenkte Gebein,

Theile nicht blutig die Brust, last ab in die Seele zu donnern. 
Armes, zerrissenes Herz, halte, o halte noch fest!

Vater, so sank auch die Hülle, so schwand der Schatten vorüber, 
Den seit der Stunde des Tods fest noch umfaßte Dein Schmerz, 

Und Du wendest den Tritt, den Stachel der Wehmuth im Busen, 
In das öde Gemach langsam und wankend zurück.

Vater, nein! wend' ihn noch nicht, es erfassen uns heilige Gluten 
Und es drängt sich das Herz, Vater, am Grabe zu Dir.
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Deiner Liebe Gewalt heute im Schmerze zu Dir,

Und wir umringen Dich hier am Grabe der seligen Mutter, 
Laut verkündend das Wort, das in uns redet der Geist:

Einen Funken vom Himmel hast Du geschlagen, an dem sich
Durch die kommende Zeit zündet ein göttliches Licht;

Einen Funken, der tief in viele Geister gefallen, 
Vieler Herzen entflammt mit einer himmlischen Glut;

Einen Funken, entströmt dem Lichtmeer ewiger Wahrheit, 
Und in die göttliche Flamm' heiliger Liebe getaucht.

Aus den lauteren Tiefen der Religion des Erlösers, 
Und aus der heiligen Kraft ewiger Menschennatur

Brachtest Du ihn zum Heil der irrenden, duldenden Menschheit 
Durch Deiner Forschungen Drang freudig und siegend anS Licht.

Vater, wir glauben mit Dir an die ewigen Kräfte im Menschen, 
An sein heiliges Recht und an der Liebe Gewalt,

Glauben, dasi in der Kraft und Lauterkeit häuslicher Weisheit 
Und in der Mutter Treu einzig erstarke der Mensch,

Dasi ihm das Leben hinfort sich nicht mehr scheide vom Wissen, 
Dasi er erwachse zur Höh' reicher, vollendeter Kraft.

Vater, wir wissen und schaun in des Geistes innerster Tiefe, 
Dasi in dem Werke von Dir ruh' ein unendlicher Keim, 

Dasi in die grosie Zeit Dein Werk, ein entflammender Funke, 
Rettung bringend und Heil, falle, und zünde und glüh'.

Vater, wir wissen, dasi Du der Menschheit gehörest, nicht uns nur, 
Dasi Deinem Worte der Geist würd'gere Diener erweckt;

Dasi die Stunde einst kommt, — und sei sie jetzt auch noch ferne - 
Wo Du von Allen erkannt, Alle durchglühst und entflammst;

Wo sich klarer enthüllt und in immer reicherer Fülle 
Das erhabne Gesetz jeglicher Bildung und Kraft.

Vater, so sei Dir ein heitrer, ein stärkender Trost unser Glaube, 
Doch unsers Willens Kraft werde noch tröstlicher Dir.

Ja, wir wollen — so ruft Dir das Herz und gelobt es am Grabe, 
Treu und fest an dem Werk halten, desi Schöpfer Du bist, 

Treu an der heiligen Kunst, der Menschenweih' und Entfaltung, 
Fest an der ewigen Bahn, die die Natur uns enthüllt.

Vater, wir wollen nicht lassen, ob feindliche Mächt' es auch wehrte 
Von des Geistes Gebot, den Du entflammtest in uns,
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Wollen, erforschend die Macht der Gesetze jeglicher Bildung, 
Weiter fordern die Bahn jeglicher Lehre und Kunst,

Streben mit opferndem Muth, dasi der Bildung himmlischer Segen 
Steig' in die Hütten herab, lautre die Kräfte des Volks.

Vater, das wollen wir all'. So verschieden auch jedem die Gab' ist, 
Fühlt von der heiligen Glut jeder doch gleich sich beseelt.

Wär's auch, von Dir zu gehen dann immer des Einen Bestimmung, 
In Dir bleiben wir all', wirken auch ferne in Dir;

Und es will ja Dein Werk der frischen Keime so viele, 
Dasi es in jeglicher Flur segnend und freudig gedeih'.

Also redet zu Dir in des Herzens tiefer Bewegung
Bei der Entschlummerten Grab, Vater, der Deinigen Geist.

Sei er ein tröstender Dir, ein wehmuthlindernder, sanfter, 
Flösi er ins wunde Herz freudiger Hoffnungen Kraft.

Selig die Todten! sie ruhn, sie feiern von Drangsal und Mühen, 
Selig die Todten! sie ruhn, feiern im Jubel des Lichts.

Diesen trüben Tagen, in denen die Natur des Schmerzes Keime 
neuer und kräftiger Erhebung in sich trug, folgten für Pestalozzi und 
seine Anstalt bald viel trübere, deren Schmerz eine lähmende und zer­
störende Macht in sich barg.

Pestalozzi, Niederer und Schmid, im Bunde christlicher Liebe 
und Weisheit fest vereint, hätten .durch die einem Jeglichen ver­
liehenen Kräfte und Gaben aus der Anstalt zu Uverdün ein Musterbild 
der Erziehung für alle Zeiten zu schaffen vermocht, aber wahrlich, hat 
sich je in einem Menschenwerke das Wort des Herrn bewährt: „ohne 
mich könnet ihr nichts!" so war's in Uverdün.

Pestalozzi's Individualität, deren Stärke die Gemüthswelt mit 
ihren himmlischen Mächten und den aus ihr hervor geh enden tiefen 
geistigen Anschauungen war, bedurfte nach zwei Seiten hin eine Er­
gänzung und war ohne dieselbe in ihrem Einflüsse auf das praktische 
Leben ohnmächtig, ja selbst verloren. Die eine dieser Seiten, nach 
welcher hin ihm eine ergänzende Individualität für sein Werk noth­
wendig war, ist diejenige der begrenzenden, begriffsklaren, urtheilöscharfen, 
logisch und dialektisch gewandten Verständigkeit, die der Wissenschaft.
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,Für diesen Mangel bot ihm die Vorsehung einen Mann, der alle diese 
Gaben in hohem Grade besaß. Es war Niederer. Die andre 
Seite, nach welcher er gleich sehr einer Ergänzung seiner Individualität 
bedurfte, war die einer alles Aeußere beherrschenden, ordnenden und 
vermittelnden Prakt is chen Kräftigkeit. Zu diesem Ersähe war ihm 
Schmid auf eine wahrhaft providentielle Weise an die Seite gestellt. 
Hätten diese beiden Männer ihre Stellung ganz erkannt und in Kraft 
der Wahrheit und Liebe sich einer dem andern, beide aber sich Pcstalozzi 
kindlich-treu untergeordnet, und hätte dieser den einen wie den andern 
mit gleicher Liebe und Gerechtigkeit an sein Herz und Leben geschlossen, 
so würden ihn nicht die zerrüttenden Kämpfe, die Anstalt nicht ihr Un­
tergang getroffen haben. Aber dem Zuge seiner Neigung folgend schloß 
sich der thatkräftige Peftalozzi an den Mann praktischer Energie derge­
stalt an, daß er dessen Beute wurde, den Mann der Reflerion und 
der Wissenschaft aber entfernte er in dem Grade von seinem Herzen, 
als er sich mit jenem zu identificiren begann. Doch diese Ansicht wird 
deutlicher werden, wenn ich vorher diese Männer näher charaktcrisire.

Niederer hatte die natürlichen Gaben klarer und scharfer Denk- 
kraft durch eine gründliche gymnasiale und akademische Bildung, 
insbesondre durch philosophische Studien zu einer Vollkommenheit 
entwickelt, die ihn ganz zum Vermittler der tiefen Anschauungen und 
Ideen Pestalozzi's mit der Wissenschaft, zum Ueberträger der er­
kannten einzelnen Gesetze der Bildung und Erziehung in ein System 
befähigte. Als Lehrer war ihm in der Anstalt der Religionsunterricht 
der oberen Classen und der Katechumenen übertragen, er hielt für die 
Erwachsenen und Fremden Vorlesungen über die Methode, predigte von 
Zeit zu Zeit im Betsaale des Schlosses, vermittelte die Stellung des 
Instituts zum Publicum, theilte mit Peftalozzi die ausgebreitete Corre- 
spondenz und wirkte mit besonderem Eifer in der weiblichen Erziehungs­
anstalt, welche neben dem Schlosse bestand und von der trefflichen 
Erzieherin, Rosette Kasthofer *)  geleitet wurde, mit der er sich im

*) Diese edle und gebildete, mit seltnem Erzichungs-Talente begabte Frau
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Jahre 1813 verheiratete und von da an Vorstand dieser Vildungs- 
anstalt erwachsener Töchter wurde. Für uns deutsche Lehrer war 
Niederer insbesondere ein wichtiger Mittelpunkt wissenschaftlichen Ver­
kehrs und Austausches. Ich schloß mich eng an ihn an; was er 
meinem Herzen und Geiste wurde, bleibt mir unvergeßlich und ward 
der Grund einer Freundschaft, die uns bis zu seinem Tode aufs innigste 
vereinigte. Welchen hohen Werth Pestalozzi auf ihn legte, das sprach 
er einst in der Neujahrsrede von 1811 in folgenden Worten aus: 
„Niederer, du erster meiner Söhne, was soll ich Dir wünschen, wie 
soll ich Dir danken? Du dringst in die Tiefe der Wahrheit, Du gehst 
durch die Labyrinthe wie durch gebahnte Fußsteige. Der Liebe hohes 
Geheimniß leitet Deinen Gang und muthvoll mit eherner Brust wirfst 
Tu den Harnisch Jedem entgegen, der in Schleichwegen sich krümmend 
von dem Wahrheitspsade weicht und nach dem Scheine, hascht. Freund, 
Tu bist meine Stütze, mein Haus ruht in Deinem Herzen und 
Dein Auge blitzt einen Lichtstrahl, der sein Heil ist, ob ihn gleich 
meine eigne Schwäche oft fürchtet. Ruhe wohnt in Deiner Seele 
und ein großer Segen fließt aus der Fülle Deines Geistes und Deines 
Herzens auf das Thun meiner Schwäche." In einer Erklärung gegen 
den Chorherrn Bremi in Zürich spricht Pestalozzi über Niederer: 
„Seine Freundschaft übcrwiegt Alles, was ich in meinem Leben in der 
Freundschaft genossen und auch nur geträumt habe. Was kann der Mensch 
für seinen Freund mehr thun, als wenn er um seinetwillen aus einem 
sichern, ruhigen und befriedigenden Leben Heraustritt, und sich für ihn 
in eine unsichre, unbefriedigende und drückende Lage hincinftürzt? Das

I). Niederer ist noch gegenwärtig Vorsteherin einer ausgezeichneten weiblichen Bil­

dungsanstalt in Genf, wohin sie und ihr Mann nach den traurigen Katastrophen 

in Vverdün dieselbe übersiedelten, und der sie nach dem vor zwei Jahren erfolgten 
Tode ihres Gatten auch in höherem Alter noch kraftvoll vorstcht. Sie hat sich 

durch mehrere schätzbare Schriften über weibliche Erziehung bekannt gemacht, und 

ich verdanke ihr die sorgfältige Bildung einer geliebten Schwester, der sie sich, auch 

nachdem ich Yverdün verlassen, mit großer Treue und Liebe angenommen hat. 
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hat Niederer gethan. Er hat um meinetwillen seine Pfarrei, auf der 
er wirksam, geachtet und glücklich lebte, verlassen und sich zu einer Zeit 
an mich und an meine Armuth angeschlossen und in die Arme aller 
meiner Verlegenheiten geworfen, in welcher mein Werk in mir selber 
noch nicht reif und ich aller äußeren Hülfe und Mitwirkung für 
dasselbe beinahe gänzlich beraubt war. In diesem Zeitpunkte stellte er, 
der einzige Mann, der einen Grad von literarischer Kultur ansprechen 
konnte, sich an meine Seite und gab sich allen Gefahren der Theil­
nahme Preis, denen ihn mein Unternehmen aussetzen konnte und 
wirklich aussetzte. Ueber das Persönliche empor geht seine Freundschaft 
auf die Zwecke meines Lebms, für die ich mich mein Leben hindurch so oft 
verlassen sah. Seine Persönlichkeit nähert sich der mcinigen so wenig, 
als die meinige sich der seinen; aber sein Leben ist seine Freundschaft; 
sein Bleiben, sein Ausharren, selbst sein Kampf, den er anhaltend mn 
sich selbst besteht, um meinen Lebenszwecken immer mehr zu sein, selbst 
seine Widersprüche und sein Widerstand gegen meine Persönlichkeit, 
wenn er sie mit meinen Zwecken in Widerstreit findet, beweisen das 
Edle, das Außerordentliche, das Neine seiner Freundschaft. Würde er 
weniger widerstehen, er würde weniger lieben!" — Bei einer Anerken­
nung des Werthes und der Verdienste Niederers, die kaum größer sein 
könnte, tritt aus dem Mitgetheilten doch klar hervor, wie dw Freund­
schaft Pestalozzi's für ihn mehr aus dem Bewußtsein seiner seltenen 
Treue und Aufopferung, als aus einem tiefen Zuge des Herzens her- 
vorging, und wie sich beide Persönlichkeiten ihrer Natur nach mehr 
abstießen, als anzogen. Dieser innere Gegensatz wuchs in dem Grade, 
als Niederer, in der systematischen Construction einer idealen Methode 
immer mehr von der Einfachheit und Empirie der Pestalozzischen An­
schauungen sich entfernte, so daß Pestalozzi nicht selten sehr naiv 
äußerte: „ich verstehe mich selbst nicht mehr; wenn ihr wissen wollt, 
was ich denke und will, müßt ihr Herrn Niederer fragen." Sehr be­
stimmt spricht er sich dießfalls in seinen „Lebensschicksalen" aus: 
„Niederers freies, eignes und selbstftändiges Nachdenken, womit er den 
psychologischen Fundamenten der Grundsätze und des Wesens der Ele­
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mentarbildung nachforschte, führte ihn allmählich dahin, daß er ohne 
die Grundlage praktischer Erfahrungen sich träumerisch von der Unfehl­
barkeit und Ausführbarkeit derselben so weit begeisterte, daß er auf 
einmal anfing, mit großer Lebhaftigkeit und gewaltsam in den ganzen 
Umfang unsers Thuns einwirken zu wollen und sich einen überwie­
genden Einfluß auf dasselbe zu verschaffen. Sein excentrisches Wesen 
belebte in ihm die entschiedene Neigung, Schwächen, Fehlern und 
Lücken meines Hauses durch wissenschaftliche Erläuterungen der Begriffe, 
die unsern Bestrebungen zu Grunde lagen, entgegen zu wirken. Er 
glaubte zuverlässig, mit dem Zauberschlage heitrer Begriffe, aber oft 
auch nur vielbcdeutender Worte, das Wachsthum unsers Verderbens, 
das er tief fühlte, still zu stellen und zu beherrschen. Er verstieg sich 
in eine metaphysische Darstellung von Ideen, für die er weder einen 
soliden Hintergrund von Anschauungserkenntnissen, noch die Kraft in 
sich trug, dieselben in einfachen und klaren Worten auszudrücken oder 
irgend Jemandem genugsam verständlich zu machen. Das meiste, was 
er suchte und darstellte, stand in unsrer Mitte wie eine Lufterschcinung 
und knüpfte sich durchaus an keine Realität der Fundamente unsers 
wirklichen Lebens an. Er war ungewandt und beinahe unfähig, zur 
Ausführung einer seiner hochtönenden Ideen auch nur die entfernteste 
praktische Handbietung zu leisten. Er fühlte dieß selbst und forderte 
oft mit einiger Zudringlichkeit, daß Andre dasjenige, was er in seinem 
Kopfe auf eine ideale Weise zusammenstellte, mit ihren Händen, und 
zwar ohne viele Ansprache auf seine Mitwirkung, ihn befriedigend 
ausführen sollten." Dieß Urtheil Pcstalozzi's halte ich für richtig und 
wohl begründet. Niederer wußte seinem Dränge zu idealisieren eben so 
wenig als seiner polemischen Heftigkeit gegen die, welche zwischen seinen 
Darstellungen und dem wirklichen Bestände der Anstalt den auffal­
lendsten Widerspruch aufdeckten, Schranken zu setzen. In ersterer Be­
ziehung steigerte er die Einseitigkeit und Maßlosigkeit, mit der er aus 
der Idee der Elementarbildung die Nothwendigkeit und Gewißheit einer 
neuen Kulturepoche der ganzen Menschheit construirte, zu einer Höhe, 
auf welche weder Pestalozzi noch wir ihm zu folgen vermochten, und
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die eigne thatkräftige Einwirkung vernachlässigend entfremdete er sich 
immer mehr dem wahren Lebensbestande des Erziehungshauses; in der 
andern Richtung verflocht er sich und die Anstalt in eine Reihe leiden­
schaftlicher Kampfe und literarischer Fehden, die seine Kraft dem so 
dringenden Bedürfnisse des Hauses noch mehr entzogen und seinem 
Gemüthe die nöthige Ruhe und Freiheit raubten. Die Periode dieser 
Polemik begann bald nach meinem Eintritte in die Anstalt. Die erste 
Veranlassung zu derselben gaben Schweizerische Journale, welche gegen 
das Institut eine entschiedene Opposition zu bilden begannen. Niederer 
setzte sich den Beschuldigungen mit Derbheit entgegen und vermochte zu­
gleich Pestalozzi, sich an die damals in Freiburg versammelte Schweizerische 
Tagsatzung mit der Bitte um eine osficiclle Prüfung der Anstalt zu 
wenden. Das Gesuch ward gewährt, und im November 1809 kam die 
abgeordnete Untersuchungö-Commission nach Uverdün. Sie ging fünf 
Tage lang sehr gründlich in den Gcsammtbestand der Anstalt ein, legte 
die Ergebnisse ihrer sorgfältigen Untersuchung in einem ausführlichen 
Berichte nieder und übergab denselben im folgenden Jahre der Tag­
satzung, welche darauf Pestalozzi den Dank des Vaterlandes zuerkannte. 
In Folge der Veröffentlichung dieses Commissionöberichtes entspann 
sich eine drei Jahre dauernde heftige und widerliche Fehde. Der be­
kannte K. v. Halter hatte in den Göttingischen gelehrten Anzeigen den 
Bericht gelobt, die Pestalozzische Anstalt aber angeklagt, daß sie ihren 
Zöglingen Abneigung gegen Religion, Obrigkeit und Aristokratie ein- 
flöße. Dagegen schrieb Niederer eine geharnischte Vertheidigungsschrift: 
„Das Pestalozzische Institut an das Publicum." Aus dieser sog der 
Chorherr Bremi in Zürich Gift und ließ demselben in einigen Dutzen­
den von Fragen freien Lauf, mit welchen er in einem Schweizerblatte 
Niederer und die Anstalt angriff. Dagegen schrieb dieser nun ein 
Buch, das ein Meisterstück dialektischer Athletenkunst ist, worin er 
seinem Gegner gegen hundert Lügen und fünfzig Verläumdungen und 
Verfälschungen nachwics; es führt den Titel: „Pestalozzi's Erziehungs­
unternehmung im Verhältnisse zur Zeitkultur." So verlor Niederer
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Zeit und Kraft, dem Institute das zu sein, was er nach seiner Bega­
bung und Berufung demselben sein konnte und sollte.^)

Joseph Schmid gewann dadurch immer mehr Terrain, in 
seinem Eroberungsplane vorzurücken. Der erste Platz aber, den er ein- 
zunehmen und -darin mit unbeschränkter Willensmacht zu walten strebte, 
war Pestalozzi selbst. Mochten es auch anfangs die reineren Gefühle 
dankbarer Liebe sein, die ihn trieben, sich desselben ganz zu bemächtigen, 
später trat an ihre Stelle immer sichtbarer die unlautere Begierde, in 
ihm und durch ihn zu herrschen und sich Alles unterzuordnen. Ich 
fand den einfachen Tyrolerknaben bereits zum kräftigen Manne heran­
gewachsen, als ich in die Anstalt trat. In seinem Gesichte drückte sich 
eine seltene Charakterkräftigkeit, aber auch eine unheimliche Kälte aus, 
sein Blick war fest und scharf, aber zugleich schlau und wild, dem eines Raub­
vogels ähnlich, sein Körper schlank und muskelstark, seine Stimme hart, seine 
Stirn mehr finster als heiter. Er schritt wie ein Herrscher durch die 
Räume des Schlosses und stand wie ein Gebieter vor seinen geome­
trischen Figuren an der Tafel. Sein Fleiß, seine Thätigkeit waren 
unermüdlich, seine Selbstbeherrschung und Entsagung achtungswürdig. 
Jeden Morgen war er schon vor vier Uhr an seinem Pulte in der 
Klasse zu treffen, an welchem er auch während der darin ertheilten 
Unterrichtsstunden ungestört an den schwierigsten algebraischen Lösungen 
arbeitete. Er schrieb damals an einer neuen Bearbeitung der Zahlen-

*) In einer späteren Ausgabe seiner: „Idee der Elementarbildung" sagt 

Pestalozzi über Niedereres Einfluß auf dieselbe in einer Anmerkung mit naiver Of­

fenheit: „In dieser und vielen andern Stellen spreche ich mich nicht sowohl in der 

ursprünglichen Einfachheit meiner eignen Ansichten über das Erziehungswesen, als 

in mir unreifen und wesentlich fremden und unverständlichen philoso­

phischen Ansichten aus, bei denen damals, aller guten Absichten ungeachtet, die 

Köpfe der meisten Glieder unsers Hauses und auch der meinige schwindeln mußten, 
und welche mich persönlich im Wesen meiner Bestrebungen verwirrten, auch den 

Flor des Hauses und der Anstalt, die in diesem Zeitpunkte zu einer glänzenden 

Scheinhöhc gelangten, in seinen Wurzeln faulen machten und als die verborgene 

Quelle alles Unglücks, das seitdem über mein Haupt kam, anzusehen sind." 

7
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und Größenlehre, worin er einem ihm eigenthümlichen Entwicklungs­
gänge folgte, der von den frühern methodischen Elementarbüchern 
wesentlich abwich. Er war der bedeutendste Lehrer sowohl für die 
Zöglinge, als für die Unterlehrer und Fremden, die sich mit den wich­
tigsten Theilen der Methode bekannt machen wollten. Dabei griff er 
aufs kräftigste in die Disciplin und in die Ordnung des Hauses ein 
und widersetzte sich mit derber Gradheit jeder Schlaffheit und Bequem» 
lichkeit, wo er sie irgend vorfand. Was war natürlicher, als daß diese 
Eigenschaften Pestalozzi immer stärker an dieses „kräftige Naturkind" 
fesselten und ihm in um so höheren Grade seine volle Liebe gewannen, 
als er das dringende Bedürfniß einer solchen thatkräftigen Einwirkung 
neben der idealen Richtung Niedereres tief fühlte. Aber die gerechte 
Schätzung der Verdienste Schmid's ward sehr bald bei ihm eine Ueber- 
schätzung derselben. Wie er in Allem seinem Gefühle mehr, als beson­
nener Ueberlegung, dem Herzen mehr, als dem Verstände folgte, so 
verkannte er auch hier seine Stellung und handelte ohne Weisheit. 
Doch der Ausbruch feindseligen Kampfes ward noch aufgehalten, denn 
im Sommer 1810 verließ Schmid unerwartet die Anstalt und ging 
nach Wien. Die Ursache jener Trennung ist mir nie klar geworden.*)  
Er gab in Wien ein Pamphlet gegen die Pestalozzische Anstalt unter 
dem Titel heraus: „Erziehungsanstalten, eine Schande der Menschheit." 
Einige Zeit nachher erhielt er eine Anstellung als Vorsteher der Stadt­
schule in Bregenz. Pestalozzi schreibt über seinen Abgang: „Es zerschnitt 
mein Herz, ihn sich von mir trennen zu sehen, denn ich liebte ihn wie 
meine Seele." Schmid wirkte in Bregenz mit der ihm eignen Kraft 
und Einsicht und erhob seine Schule zu einer der vortrefflichsten. In 
der Anstalt ward die Lücke, die durch seinen Abgang entstand, aufs 

*) Schmid selbst sagt über dieselbe in seiner Schrift: „Wahrheit und Irr­

thum", die er im Jahre 1812 schrieb: „Niederer's Aufmerksamkeit war in jener 

Zeit auf eine Person gerichtet, deren Gemüthsstimmung, Lage und Verhältnisse 
eine considentielle Mittheilung an mich nothwendig machten. Unsre Trennung war 

nun entschieden."
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empfindlichste gefühlt, und als nach einigen Jahren der Zustand der­
selben, besonders in ökonomischer Hinsicht, immer verworrener und 
mißlicher wurde, erwachte allgemein das Bedürfniß und der Wunsch, 
daß Schmid zurückkehren und mit seiner besonnenen Thatkraft wieder ein­
greifen möchte. Niederer, der Schmid's seltene praktische Kraft und Energie 
nie verkannt und damals noch ein großes Vertrauen auf seiner Gesin­
nung hatte, besuchte ihn in Bregenz und ward der Vermittler zu seiner 
Rückkehr.*)  Diese erfolgte im April 1815. Er trat mit der ihm eignen 
Energie und ruhigen, aber scharf eingreifenden praktischen Thätigkeit auf 
und suchte zunächst die sehr gestörten ökonomischen Zustände des Hauses 
zu consolidiren. Wir schloffen uns gern und mit hülfreicher Zuversicht 
an ihn an. Bis hieher stand Alles gut und hoffnungsvoll. Die glück­
liche Leitung des hin und her geworfenen Schiffes durch Klippen und 
Brandung lag in den Händen Pestalozzi's. Aber er war kein Steuer­
mann, war es nie gewesen und durch keine Erfahrung geworden. In 
jenen entscheidenden Tagen hätte er sich mit gleicher, über alle persön­
lichen Zu- und Abneigungen erhabenen Liebe zwischen Niederer und 
Schmid stellen, mit gleicher Gerechtigkeit und Weisheit die Schwächen 
eines jeden durchschauen und beherrschen, die hohe Kraft eines jeden zum 
Segen seines Werkes lenken und benutzen sollen. Aber hier fehlte und 
irrte er, wie noch nie in seinem Leben, gab das Ruder aus den Händen 
und unterlag seinem Schicksale. Zu Schmid aber, der auf der Zinne 
des Tempels stand, war sein Versucher getreten und er hatte kein 
Gotteswort in sich, um seine Versuchungen abzuweisen. Gegen den 
Ehrgeiz, der seine Seele bereits verdunkelt hatte, gegen das mächtige 
Selbstgefühl, das aus der Kraftfülle hervorgetreten war und gegen die 
Reize, welche Pestalozzi's übermäßiges Vertrauen und verkehrte Ueber- 

*) Zn einem bald darauf an Schmid gerichteten Briefe sagt er zu ihm: 
„Zählen Sie ganz auf Pestalozzi's Liebe, er hat nie den Sohn in ihnen verkannt. 

Sie sind männlich, kraftvoll und darum achtungswerth. Doch das giebt die Natur. 

Aber Sie sind mehr. Sie sind wahr, Sie wollen das Gute mit festem Sinne. 

Das giebt der Mensch sich selbst, und das ist's, was Sie ehrwürdig macht."

7*
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schätzung auf ihn übten, mangelte ihm das einzig wirksame Schutzmittel, 
das ihn, wie jeden Menschen in ähnlicher Lage vom Abfälle von der 
Wahrheit zu retten vermocht hatte, der Geist achter Demuth und reiner 
Liebe. Pestalozzi athmete zwar in diesem reinen Lebenselemente, aber 
mehr im Gefühle, als im Bewußtsein, wie denn das christliche 
Lebensprincip weder in der Stärke des evangelischen 
Glaubens noch in der Klarheit christlicher Erkenntniß 
sein Antheil geworden war. Hätte seine Natur diese Höhe der 
Vollendung errungen gehabt, so würde er seinen Liebling Schmid nicht 
nach seiner „ungeheuern Kraft", sondern nach dem Sinne und Geiste 
Christi gemessen und nicht selbst so große Schuld bei Erweckung und 
Nährung seines Ehrgeizes getragen haben. Aber darin allein haben 
alle Dunkelheiten seines Gemüthes und Lebens ihren Grund, dadurch 
namentlich ward die letzte entscheidende Katastrophe herbeigeführt, daß 
ihm vas wahre Licht des Lebens in seiner Klarheit und siegreichen 
Kraft nicht leuchtete, daß er Christus nicht in Allem als seinen Meister 
und Herrn erkannte, in ihm allein nicht alle Freiheit und alle Erlö­
sung suchte.

Schmid ging in seinem Plane, der unbeschränkte Herr und Leiter 
der Anstalt zu werden, mit kluger Berechnung und Vorsicht zu Werke. 
Er wußte zunächst die Frauen des Schlosses, Pestalozzi's Gattin, wel­
cher Niederer's Einfluß lästig war, die Frau Küster, welche durch die 
Uebergabe der früher von ihr geleiteten weiblichen Erziehungsanstalt 
an Niederer sich in hohem Grade gegen ihn gereizt fühlte, und die 
alte treue Elsbeth, die seit dreißig Jahren Pestalozzi's Wirthschaft ge­
führt hatte, vollkommen für sich und seine Absichten zu gewinnen. Als 
darauf im Winter Frau Pestalozzi gestorben war und sich der gebeugte 
Greis fast ganz in Schmid'ö Arme geworfen hatte, trat dieser immer 
entschiedener als der souveraine und autonome Lenker der Anstalt 
aus, stellte die Conferenzen ein, in denen bis dahin Alles gemeinsam 
berathen und beschlossen wurde, entschied, veränderte, befahl, zwar stets 
in Pestalozzi's Namen, in der That aber nach seinem Gutdünken, nach 
seiner Willkühr. Dieß mußte in Kurzem Widerstand erregen. Wir 



101

deutschen Lehrer, die allein Pestalozzi's Persönlichkeit zu ihm gezogen 
hatte und die wir ihm wohl in Liebe dienen wollten, aber nicht dem 
herrschsüchtigen Schmid, traten zuerst, über so unwürdig gewordene 
Stellung empört, gegen denselben auf. Ich entwarf eine Anklageschrift 
wider ihn, in der ich mit einer großen Anzahl von Thatsachen die 
Beschuldigung erwies, daß er auf eine eben so drückende als verderb­
liche Weise eine selbstsüchtige Willkühr übe und durch beschrankte, aber 
herrschsüchtig durchgesetzte Ansichten und Maaßregeln dem Gedeihen des 
gemeinsamen erziehenden Lebens in der Anstalt eben so hinderlich, als 
durch seine anzuerkennende administrative Gewandtheit, Kraft und 
Thätigkeit förderlich sei. Diese Anklageschrift ward von sechszehn 
Lehrern, Unterlehrern und Erwachsenen, die sich der Methode wegen 
in Uverdün aufhielten, unterzeichnet, Pestalozzi übergeben. Dieser beries 
uns zu sich, ließ Schmid eine Vertheidigungsschrift vorlesen und erklärte, 
als wir uns durch dieselbe weder widerlegt noch gegen fernere anmaß- 
liche und willkührliche Bedrückung geschützt erkannten, daß er lieber 
uns alle wolle gehen sehen, als Schmid's Einfluß beschränken, der 
allein ihn zu retten im Stande sei. Jener Abend, an welchem der zu 
Bett liegende Greis bald den zerrissenen Zustand seines Hauses bejam­
merte und uns um Frieden bat, bald in gesteigerter Verblendung 
Schmid's Hand ergriff und ihn seinen Retter und Schutzengel nannte, 
an welchem in meinem Herzen die stärksten Gefühle der Liebe und des 
Mitleides mit dem heftigsten Jngrimme gegen Schmid's triumphirende 
Kälte und Schlauheit wechselten, wird nie aus meiner Erinnerung 
kommen. Unser Entschluß stand indeß fest, es blieb uns keine Wahl, 
wir verließen im nächsten Sommer die Anstalt. So tief es mich 
schmerzte, den Mann, an welchen mich Dankbarkeit und Liebe gleich 
mächtig fesselten, in solcher Lage zu verlassen,*)  so war doch die frohe 

*) Ich habe später von einem höheren Standpunkte aus meine und unser 

aller Handlungsweise anders anschauen und vollkommen mißbilligen lernen. Es 

leitete uns, so sehr wir auch nach der Gerechtigkeit dieser Welt uns und Anderen 

gerechtfertigt erschienen, in Wahrheit doch mehr die Selbstsucht und Eitelkeit, als
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und freie Wirksamkeit bei ihm und für ihn gebrochen und die Sehn­
sucht nach meinem geliebten Vaterlande ergriff mich um so stärker.*)

die Liebe Christi, dem wir nicht fähig und bereit waren, in Erduldung von Unrecht 

oder Schmach um der Liebe willen auch nur einigermaßen nachzuwandeln. Wir 

hätten, je klarer wir eknsahen, wie Schmid den schwachen Greis in seine Bande 

schlug und der Anstalt den Untergang bereitete, in desto festerem Bunde uns einigen, 

eine Zeitlang gern dulden und tragen, dagegen stillkräftig und treu für die wahren 

und höheren Lebenszwecke Peftalozzi's und für sein nächstes Werk, die Anstalt, in 

Aufopferung und Selbstverläugnung wirken sollen. Allein dazu fehlte uns der 
Geist, der zu solcher Größe allein das Vermögen giebt. Wir waren nicht vom 

Geiste des Herrn erleuchtet und getrieben und erfuhren auch an uns die Wahrheit 

seines Wortes: „ohne mich könnet ihr nichts!" Von dem „Nachtragen seines 
Kreuzes" hatten wir wohl Worte gehört, aber das Wesen und die Kraft derselben 

nicht in unseren Herzen erfahren. Unser Standpunkt war der eines argen Ratio­
nalismus und einer verblendenden Selbstgerechtigkeit.

*) Ich begab mich nach der trüben und schmerzlichen Trennung von Pverdün 

einige Wochen nach Hofwyl, wo ich Fellenbergs Anstalten gründlicher kennen lernte. 

Von da begleitete ich einen jungen Engländer, üsc/. LunAton, den ich gegenwärtig die 

Freude habe mit seiner Familie in Dresden wiederzusehen, auf Reisen durch alle Kantone 

der Schweiz und einen größeren Theil Italiens, durchwanderte dann viele Länder 

meines geliebten, lang entbehrten deutschen Vaterlandes, um den Bestand seiner 
Unterrichts- und Erziehungsanstalten näher kennen zu lernen, brächte ein Jahr auf 

dem Schlosse zu Merseburg in der mir unvergeßlich theuern Familie des Präsidenten 

von Schönberg an der Seite der geliebtesten Schwester zu, erneute meine theolo­

gischen Studien bei einem sechsmonatlichen Aufenthalte in Leipzig, besonders im 

Umgänge und Austausche mit dem treuesten Freunde meines Lebens, dem Prediger 
v Wolf, ließ mich im Preußischen examiniren und war eben im Begriff, eine 
Predigerstclle in Merseburg anzutreten, als mir ein Ruf nach Dresden ward und 

ich das engere Vaterland und seine reizende Hauptstadt, so wie den Erzieherberuf 

Allem vorzog, was sich mir damals darbot, wie schwer es mir auch ward, die 
Wirksamkeit als Geistlicher, zu der mich von Jugend auf meine ganze Natur und 

seitdem mich Christus ergriffen, auch meine volle Liebe zog, für immer zu verlassen. 

Nachdem ich fünf Jahre als Vice-Director an der Friedrich-August-Schule gewirkt 
hatte, gründete ich im Jahre 1824 mein jetziges Erziehungshaus, an welches sich 
vier Jahre später das Vitzthumische Geschlechts-Gymnasium anschloß.
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Nachdem Schmid seine Absicht erreicht und den ersten kräftigen 
Widerstand, den wir Deutsche seiner Herrschsucht entgegenstellten, 
bewältigt hatte, begann der weit ernstere und schwerere Kampf mit den 
ältesten und einflußreichsten Gehülfen Pestalozzi's, mit Krüsi und Nie­
derer. Ersterer war zu mild und kindlich, um in einen äußerlich 
heftigen Gegensatz zu treten: er suchte lange zu vermitteln und auszu- 
gleichen und löste sich, da seine Bemühungen fruchtlos blieben, von 
dem theuern Bande ab, das ihn durch sechszehn Jahre des treuesten 
und aufopferungsvollsten Wirkens und der innigsten Befreundung an 
Pestalozzi geknüpft hatten.*)  Um so gewaltiger aber entbrannte der 
Kampf zwischen Niederer und Schmid. Die nächste äußere Veranlassung 
gaben Nechnungsforderungen, welche Pestalozzi seit der Uebergabe des 
Töchterinstitutes noch an Niederer zu haben glaubte, und welche der 
betrübende, man möchte sagen ekelhafte Stoff wurden, an dem sich das 
Feuer der gegenseitigen wachsenden Feindschaft auslud. Dieser Streit 
ward leider bald ein öffentlicher, in gegenseitigen Schriften und selbst 
vor niederen und höheren Gerichten mit Erbitterung fortgesetzter, Jahre 
lang dauernder. Pestalozzi war mit Schmid dergestalt eine Person 
geworden, daß er dessen Sache unbedingt zu der seinigen machte und 
so das Band selbst immer gewaltsamer löste, das ihn früher so fest mit 
Niederer verbunden hatte. Ist einmal das, was nur die Liebe zu sühnen 
und auözugleichen die Kraft hat, auf das Gebiet des bürgerlichen Rechts 
gestellt, so verhärten sich die Menschen leicht in solchem Grade, daß 
kaum eine Spur der früheren Hoheit und Reinheit der Gesinnung noch 

*) Krüsi verweilte noch einige Jahre in Yverdün und leitete eine kleinere 

Erziehungsanstalt, welcher viele Eltern, die ihre Kinder früher im Schlosse hatten, 

dieselben anvertrauten. Später kehrte er in sein Geburtsland Appenzell zurück und 

wurde Seminar-Director in Gais. Dort sah ich den geliebten Freund im Jahre 

1836 wieder und ward Zeuge seiner segensreichen Wirksamkeit und der dankbaren 

Liebe, mit welcher seine einfach kräftigen Appenzeller Jünglinge an ihm hingen. 

Sein ältester Sohn Hermann, der einige Jahre in meiner Anstalt verweilte, unter­

stützte ihn später aufs kräftigste. Im vorigen Jahre ist auch dieser theure Freund 

heimgegangen.
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sichtbar bleibt. Niederer ist von solcher Verhärtung nicht frei zu spre­
chen. Seine Feindschaft gegen Schund, diesen nach seiner ganzen 
Natur kalten, harten und selbstsüchtigen Menschen, ward eine Feindschaft 
gegen Pestalozzi's Person, die er, wie sehr sie sich auch mit jenem 
identificier hatte, doch stets von ihm trennen und in ihrer ursprünglichen 
und wesentlichen Vortrefflichkeit lieben und schonen mußte. Aber er 
hatte diese Größe des Geistes so wenig errungen, als wir. Fleisch und 
Blut kann das Reich Gottes auch hier auf keine Weise ererben, und 
der schärfste Verstand ist der böseste Sachwalter in dey Angelegenheiten 
des Herzens. Wir bleiben unfreie und jeder göttlichen That unfähig, 
bis uns der Sohn frei macht und jede Tücke des Herzens hinweg 
nimmt. Es war Niederer ein großes Werk bestimmt, tausendfach 
größer, als der Dolmetscher von Pestalozzi's Ideen zu sein. Aber dieß 
forderte mehr, als Scharfsinn und dialektische Gewandtheit, es erforderte 
ein von Christi Geist gereinigtes und mit seiner Liebe erfülltes Herz. 
Dieses vermochte, aber auch nur dieses allein, wenn nicht Schmid's 
selbstsüchtige Härte zu überwinden, doch Pestalozzi's Bande zu lösen 
und ihn sich selbst wieder zu geben. Wie sehr Pestalozzi für solche 
Hoheit der Liebe empfänglich und ihrer bedürftig war, ja wie er selbst 
Niederern mit dem sehnsuchtsvollsten Verlangen nach der versöhnenden 
Kraft derselben entgegen kam, beweist folgende Stelle eines Briefes, 
den er in jener Zeit an ihn schrieb: „Lieber Niederer, ich möchte, daß 
alle zur Erneuerung unserer Leidenschaften hinführende Ansichten und 
Gedanken in die Tiefe des Meeres vergraben wären, wo in Ewigkeit 
von der Auferstehung ihrer Schatten keine Rede mehr sein könnte. 
Niederer, laß uns bedenken, die Versöhnung, die wir suchen, geht 
wahrlich nicht aus der Beschönigung der Fehler voriger Zeit, sie geht 
einzig und allein aus der Erneuerung unsrer selbst zu einem besseren 
Leben hervor. Lieber Niederer, geh uns voran im Glauben und in der 
Liebe. Stehe heute als Held der hohen Kraft der Selbstüberwindung 
an unsrer Seite. Verzeih, vergiß und glaube. Waö hindert uns, daß 
wir einen gemeinschaftlichen Schritt zur Wiederverföhnung thun? Ach 
ich will es dir sagen, was uns hindert: Du hast allen Glauben an
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mich und mein Wort verloren; aber du thust mir unrecht. Komm 
doch von diesem mich kränkenden Wahnsinn zurück. Rufe doch den 
letzten Tropfen des Glaubens, der einst groß gegen mich war, in deine 
Seele zurück. O es geht ein Gottesgericht hoch über alles Thun unsrer 
Leidenschaften einher. Wir sind alle Sünder, und es steht uns allen 
wohl an, über uns selbst strenger, als über unsere Nebenmenschen zu 
richten. Gieb der Versöhnung Raum. Aber kraftlos, überwindungs- 
los, ich möchte sagen gottlos und zum Schein vereinigen, das wollen 
wir nicht." — In einer Stelle seiner „Lebensschicksale" sagt Pestalozzi: 
„Das ganze Haus sah, mit welcher Aengstlichkeit ich Alles that und 
gleichsam im Staube vor Niederer hinkroch, um ihn zur Wiederver­
einigung mit Schmid zu bewegen, wie ich meine Liebe und meinen 
Verstand erschöpfte, um ihn zu sich selber zu bringen. Aber es war 
Alles umsonst. Meine Zeit, meine Ruhe, meine Gesundheit ging ver­
loren." Niederer hatte in der That den Glauben an Pestalozzi verloren, 
nicht an sein lauteres, liebcreiches Herz, aber an seine Willenskraft, 
die er für unvermögend hielt, Schmid in die Schranken seiner Stellung 
zurückzuführen und das Verhältniß mit Weisheit und Gerechtigkeit zu 
leiten. Aber er kannte ja Pestalozzi's entschiedene Regierungöunfähig- 
keit, kannte auch die Stärke und Hoheit seines Gemüths und mußte 
fühlen, daß eine der höchsten Selbstüberwindung fähige 
Liebe den Sieg über dasselbe davon tragen und ihn so an Pestalozzi's 
Seele ketten mußte, daß das entschiedene Uebergewicht, mit dem Ge­
fühl und Neigung an Schmid hing, bald in das rechte Maß sich 
geneigt, ja gewiß sich ihm zugewendet haben würde, da Pestalozzi, den 
Schmid's außerordentliche praktische Kraft fürs äußere Leben 
an ihn fesselte, von einer derselben entgegengestellten außerordent­
lichen praktischen Krast der Liebe und ausopfernder Wirk­
samkeit für das geistige Leben, seiner innersten Natur nach 
noch viel gewaltiger gefesselt werden mußte. Doch Niederer war in 
sich gebunden und hatte zwar des Herrn Wort in der Bergrede: „liebet 
eure Feinde und segnet, die euch fluchen" oft aufs vortrefflichste erklärt, 
aber feilte eigne Seele war durch den allmächtigen Geist derselben 
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selbst nicht klar, rein und mächtig geworden. Und so geschah es denn, 
daß er zu Pfingsten 1817 sich vollkommen von Pestalozzi und seiner 
Anstalt trennte. Er that dieß öffentlich, indem er die im Betsaale des 
Schlosses von ihm zu vollziehende feierliche Confirmationöhandlung 
dazu gebrauchte, oder vielmehr auf eine unverzeihliche Weise miß­
brauchte, um in das Heilige der Weihe das Unhcilige leidenschaftlicher 
Ausbrüche zu mischen und den armen, von seiner Absicht nichts ahnenden 
Pestalozzi in seinem Hause mit so kränkenden Worten zu überhäufen, 
daß dieser mitten in der Predigt empört aufstand, Niederer zurief, er 
sei da, die Zöglinge zu confirmiren und die Anwesenden durch diese 
Handlung christlich zu erbauen, aber nicht feindselige Verhältnisse zu 
berühren, und sofort die Versammlung verließ.

So ward der Stachel noch tief in das Herz gedrückt, der es feit 
langer Zeit schon schmerzlich verwundet hatte, und Pestalozzi und 
Niederer sahen sich hinfort nur noch bei den Gerichtbänken, vor denen 
der schmähliche bejammernswerthe Prozeß sieben Jahre hindurch fort­
geführt wurde. Durch einen Brief Niederers gerieth der gequälte 
Pestalozzi noch im Sommer dieses Jahres in eine solche innere Wuth, 
daß sie von einem Ausbruche förmlicher Raserei begleitet war und er 
Gefahr lief, in vollkommenen Wahnsinn zu verfallen. .Man brächte 
ihn nach Bület auf dem Jura, dessen kühlende Höhen heilsam auf 
seinen gefährdeten Nervenzustand wirkten. Tort ergoß sich sein Leiden 
in Gedichten, in denen seine, von den schwersten, unedelsten Verhält­
nissen gefangene und umstrickte Seele ihre Sehnsucht nach himmlischer 
Freiheit wehklagend auösprach. Aus einem derselben „an den Regen­
bogen" hebe ich folgende Strophen aus:

Du verkündest Gottes Wonne l
Schein' auch mir mit deiner Farben 
Mildem Glänze, schein' in meinen 
Wilden, lebenslangen Sturm. 
Künde mir den bessern Morgen, 
Künde mir den freien Tag!
Muß ich sterben, eh mir Friede
Kommt, der Friede, den ich suche?
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Ich erkenne meine Schuld, 
Und verzeih mit stillen Thränen 
Liebend Allen ihre Schuld. 
Künder meiner bessern Tage, 
Lieblich wirst du einst erscheinen 
Ueber meiner öden Gruft.
Wie des Winters Helle Flocken, 
Die beim Tode meiner Gattin 
In der Sonne lieblich glänzend 
Sanken auf ihr offnes Grab: 
So erscheine du auch mir einst, 
Milder Bote, Regenbogen, 
Lieblich über meiner Gruft.

Bevor ich zu den letzten Jahren des lebensmüden Greises über- 
gehe, richte ich noch einen Blick auf einige ausgezeichnete Männer, 
mit denen mich mein Aufenthalt in Uverdün in Berührung setzte, auf 
die Zustände der Zöglinge und auf unser gemeinsames Leben in und 
außer dem Schlosse.

Wenige Monate nur war ich noch mit dem lebenskräftigen, ord- 
nungschaffenden, biedern von Muralt vereint, der, als ich kam, zu 
den einflußreichsten Gehülfen Pestalozzi's gehörte. Aus altem patri- 
zischem Geschlechte von Zürich, hatte er sich einen höheren Grad wissen­
schaftlicher Bildung erworben, Theologie studirt und längere Zeit in 
Paris verweilt. Er kam mit einigen ihm anvertrauten Zöglingen 
nach Uverdün, ward Lehrer der Anstalt, unterrichtete vorzugsweise in 
der deutschen und französischen Sprache, hielt streng auf Klassendisciplin 
und gesetzliche Bestimmtheit, und wirkte vermöge seines entschiedenen 
Charakters sehr förderlich auf den Gesammtzustand des Hauses. Er 
war ein ächter republikanischer Schweizer, offen, gradsinnig, lebendig 
und theilnehmend. *) Unter den in der Anstalt gebildeten Lehrern

') Im Frühjahre 1810 erhielt er einen Ruf als Prediger an die evangelische 

Gemeinde in Petersburg, ward daselbst Vorsteher einer eignen großen Erziehungs­
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schloß ich mich enger an Göldi und Leuzinger an, beides Lehrer 
der Mathematik, Männer von Gemüth und Geist. Ersterer erstrebte 
eine bedeutsame Bildung in der Zahlen- und Größenlehre durch ernsten, 
beharrlichen Fleiß; letzterer war ein mathematisch forschendes Genie; 
ich sehe ihn noch, wie er mit hochgewölbter Stirne und feurigen 
Blicken sinnend bei den schwierigsten geometrischen Constructionen vor 
der Tafel stand und wenn er eine neue Lösung entdeckte, freudig auf 
und ab schritt, die Hände sich rieb und laut vor sich hin sprach. Beide 
wurden später Professoren der Mathematik, Göldi in St. Gallen, 
Leuzinger in Coblenz. Indem ich ihrer gedenke, reiht sich unwillkührlich 
an dieselben das Bild eines sechszehnzährigen Berner Bauerburschen, 
der in der schlichtesten Jacke von Zwillich im Jahre 1813 in die An­
stalt kam, kaum lesen und schreiben konnte, aber mit einer wahren 
Wuth über die Mathematik Hersiel; es ist dieß der jetzt in Berlin 
lebende und so berühmt gewordene Professor der Mathematik v. Steiner, 
der in dieser Wissenschaft der Pestalozzischen Anstalt Ehre macht, wie 
kein Andrer. Unter den deutschen Lehrern ragte einer durch Gesinnung, 
Charakter und wissenschaftliche Bildung vor allen hervor, Theodor 
Schacht, gegenwärtig Oberstudienrath in Darmstadt. Sein Gebiet 
war die Geschichte, das er mit seltner Freiheit beherrschte und dessen 
Lebensbilder er in so klarer und scharfer Zeichnung mit so viel Wärme 
und gewinnender Beredtsamkeit vor der aufgerolltcn Länderkarte frei, 
ich möchte sagen dramatisch verführte, daß nicht nur alle Zöglinge 
wie bezaubert an ihm hingen, sondern auch die Erwachsenen und viele 
Fremde seinen Verträgen mit dem wärmsten und lebendigsten Interesse 
beiwohnten.*) Die schöne Vereinigung geistigen Gehaltes und ge-

anstalt, in welcher er sehr viele der jetzt in höheren Staatsämtern stehenden Russen - 

bildete, erfreute sich des Vertrauens und der Anerkennung der Kaiserlichen Familie 

und wirkt jetzt noch mit Segen bei seiner Gemeinde. Es ward mir die große 

Freude, diesen alten, theuern Freund vor wenigen Wochen auf seiner Heimreise von 

einem Besuche seines geliebten Vaterlandes einige Lage bei mir wieder zu sehen.

') Auch in Mainz, wohin er nach seinem Abgänge von Vverdün als Pro­
fessor am dasigen Gymnasium berufen wurde, fesselte er durch seine meisterhaften 
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müthvoller Kräftigkeit feffelte mich von der ersten Bekanntschaft an 
mit einem tiefen Seelenzuge an ihn, und wir sind innige und treue 
Freunde geblieben bis auf diese Stunde. Während unsers gemein­
samen Lebens im Schlosse hatten wir uns, um dem traurigen Loose 
fast aller Lehrer, ohne eigne Wohnzimmer in irgend einer Klasse den 
Tag über leben und arbeiten zu müssen, zu entfliehen, in dem östlichen 
der vier dicken Thürme des alten Burgundischen Schlosses eine Art 
Cabane mit breterncm Verschlage gebaut, und lebten da in engstem 
Raume bei der kärglichsten und armseligsten Einrichtung doch gemeinsam 
frohe, erhebende und unvergeßliche Stunden in befreundetem Austausche 
alles dessen, was Geist und Gemüth in uns bewegte, wobei die An­
gelegenheiten unsers theuern, um seine Befreiung und Selbstständigkeit 
kämpfenden deutschen Vaterlandes stets den mächtig anziehenden Vor­
dergrund bildeten. In den Bund unsrer Freundschaft trat ein dritter 
Deutscher, Heinrich Ackermann aus Auerbach in Sachsen, Führer 
von einigen hoffnungsvollen englischen Knaben, mit welchen er sich 
behufs ihrer Bildung an die Pestalozzische Anstalt angeschlossen und 
selbst an derselben die Ertheilung mannigfachen Unterrichts übernommen 
hatte. Sein sanftes und lauteres Gemüth, sein edler und fester Cha­
rakter, seine begeisterte Vaterlandsliebe gewannen ihm mein ganzes 
Herz, das durch die langen Jahre der Trennung und wechselnder 
Schicksale mit wandelloser Treue sein Eigenthum geblieben ist.*)

*) Es rief ihn der beg-innende Freiheitskampf nur zu schnell aus unsrer Mitte, 

und wir gaben dem Glücklichen und fast Beneideten, als er der Schaar des Lützower 

Freicorps begeistert entgegenzog, das Geleit bis zu den Höhen, wo die Riesenhäupter

öffentlichen geschichtlichen Verträge das größere Publikum in so weitem Umkreise, 

daß nicht selten mehrere Wagen von Badegästen aus Wiesbaden nach Mainz fuhren, 

um seine so genußreichen Verträge zu hören. Seit fünfzehn Jahren wirkt er nun 

in höherer öffentlicher Stellung für das Schulwesen im Großherzogchum Hessen im 

Allgemeinen und für Begründung von realistischen Bildungsanstalten ins Besondre 

mit großem Eifer, Erfolg und Anerkennung. Er hat sich zugleich durch sehr 
schätzbare geschichtliche, geographische und ästhetische Schriften einen schriftstelleri­

schen Ruf erworben.
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Unter den nur kürzere Zeit in Uverdün verweilenden deutschen 
Männern gewannen schon damals meine innigste Achtung und Zunei­
gung Karl von Räumer und Karl Ritter, und an Beide 
haben mich die späteren Lebensjahre mit der Verehrung und Liebe ge­
kettet, welche die nothwendige Frucht des erkannten hohen Werthes 
dieser Männer und ihrer befreundeten Gesinnungen für mich waren, 
Karl von Räumer hatte in Göttingen und in Halle studirt, sich 
mehrere Jahre in Freiberg der, Mineralogie gewidmet, deutsche und fran­
zösische Gebirge geognostisch untersucht und hielt sich eben im Herbste 
1808 zu Fortsetzung seiner Studien in PaHs auf, als Fichte's Reden 
an die deutsche Nation den lebendigsten Eindruck auf ihn machten und 
die entschiedene Aeußerung dieses patriotischen Philosophen, daß die 
Ausführung seiner in jenen Reden entwickelten National-Erziehung an 
ein schon wirklich vorliegendes Glied, nämlich an den von Heinrich 
Pestalozzi erfundenen und vor seinen Augen in glücklicher Ausführung 
begriffenen Unterrichtsgang anzuknüpfen sei, ihn bestimmte, selbst nach 
Uverdün zu gehen. Da nun traf er wenige Wochen nach mir 
ein, zog ins Schloß und richtete sein Stehpult, wie wir, mitten 
im Getümmel einer Klasse auf, sich gern jeglicher Entbehrung unter­
ziehend, um die Anstalt in allen Beziehungen aufs gründlichste kennen 
zu lernen. Das Ergebniß seiner Prüfungen stand in einem grellen

der Alpen vor uns Zeugen der Sehnsucht und Liebe waren, mit der wir als treue 

Söhne an dem erwachenden, seine schimpflichen Ketten zerbrechenden Vaterlande 

hingen. Im Lützower Corps an der Seite Theodor Körners und des jetzigen Staats­
ministers von Nostitz und Iänkendorf fechtend, nahm er Theil an dem unsterblichen 

Ruhme aller jener bravsten Söhne des deutschen Vaterlandes und erwarb sich durch 

persönliche Eroberung einer Kanone im Kampfe an der Göhrde den gerechten Schmuck 

des eisernen Kreuzes. Nach dem Frieden nahm er eine Stelle als Lehrer an der 
Musterschule zu Frankfurt am Main an und hat in derselben, von Tausenden ge­

liebt und hochgeachtet, stillkräftig und in reichem Segen fortgewirkt bis zu dieser 
Stunde. Sein Vater war der verdiente, in dankbarem Andenken noch jetzt fort­
lebende Oberpfarrer in Auerbach, und sein würdiger Bruder ist der hiesige Appel­

lationsrath Ackermann.
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Widersprüche mit dem zwei Jahre vorher veröffentlichten Berichte an 
die Eltern über den Zustand der Pestalozzischen Anstalt; vor allem 
vermißte er, daß der Geist derselben, wie jener Bericht versichert, ein 
Geist der reinsten Familienliebe sei. Pestalozzi schenkte ihm ein so 
großes Vertrauen, daß er ihm den Antrag machte, in Gemeinschaft 
mit Schmid zur Erneuung und gedeihlichern Organisation des Hauses 
Hand anzulegen. Allein seine Vorschläge fanden zu vielfachen Wi­
derstand, und er verließ schon im nächsten Frühjahre eben so unbe­
friedigt die Anstalt, als er im Herbste vorher hoffnungsvoll in dieselbe 
cingetreten war.*)  — Karl Ritter lebte in jenen Jahren als 
Erzieher des jungen Bcthmann-Hollweg in Genf, kam oft zu Pesta­
lozzi, dessen Liebe und Vertrauen er in hohem Grade besaß und gab 
aus seinen reichen Erfahrungen und Studien im Gebiete der Geographie 
wichtige Anleitungen für eine methodische Behandlung dieser Wissenschaft, 
wofür auch ich ihm sehr dankbar wurde, da dieser Unterricht in der An­
stalt mir vorzugsweise oblag.**)  —- Unter den von der Preußischen 
Regierung zu Pestalozzi gesendeten Männern waren besonders drei 
durch ihre Bildung, ihren Charakter und ihre Stellung zur Anstalt 
ausgezeichnet, Henning, Dreist und Kawerau. Henning möchte 
ich als den einzigen bezeichnen, der unter allen, die ich in Uverdün 
kennen lernte, bereits auf dem Standpunkte einer entschiedenen, festen 
und tieferen christlichen Erkenntniß und eines ächt evangelischen und 

*) Er ward später Professor der Mineralogie in Breslau und wirkt als sol­
cher gegenwärtig in Erlangen. Die Wissenschaft verdankt ihm mehrfache sehr 

schätzenswerthe Werke, in jüngster Zeit eine vortreffliche Geschichte der Pädagogik. 

Er gehört zu dem Kreise derer, die seit ihrer Trennung von Yverdün den rechten 

Grund aller Erziehung und alles wahren Heils in derselben beim rechten 

Meister erkannt und festgehalten haben.

**) Welche außerordentlichen Verdienste er sich später durch seine klassischen 

Werke über Geographie, die durch ihn erst ihre wissenschaftliche Begründung fand, 

erworben hat, ist allgemein bekannt. Wer aber seinem Herzen und Leben näher zu 

treten das Glück hatte, weiß auch, wie viel er als akademischer Lehrer der Jugend, 

als Mensch dem Menschen, als Freund dem Freunde geworden und noch ist.
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lebendigen Glaubens stand, welcher sich in milder, sanfter Gesinnung, 
in großer Gewissenhaftigkeit und sittlichem Ernste, in Kindessinne und 
Seelenfrieden bei ihm ausprägte. Er predigte oft im Schlöffe, und 
seine reine Verkündigung des göttlichen Wortes und seine innige An­
dacht wirkte erbauend auf Alle. Durch seinen Religionsunterricht 
hatte er besonders auf die weibliche Erziehungsanstalt einen segens­
reichen Einfluß und erwarb sich durch eigenthümliche Bearbeitung der 
Elementargcographie ein bleibendes Verdienst, deren vortrefflicher Leit­
faden noch jetzt in den Händen jedes Lehrers der Erdkunde zu sein 
verdient. Sehr bestimmt sprach er schon damals das richtige Urtheil 
über den Werth der Methode dahin aus, daß Weckung und Stärkung 
der physischen und intellektuellen Kräfte ohne Heiligung derselben 
nur eine Steigerung der alten Adamsnatur sei und für den Einzelnen 
wie für die Gesellschaft verderblich werden müsse.*)  Kawerau war eine 
ächt deutsche Natur, kräftig an Leib und Geist, stark an Gemüthe, einfach 
und redlich, an der Natur und allen ihren Gebilden mit kindlichem 
Sinne und treuer Liebe hängend, ein unermüdlicher Arbeiter, gewandt 
in jeglichem Theile des Elementarunterrichts und ein Meister im 
Lehren. Mit ihm durchwanderte ich Pflanzen suchend alle Thäler der 
Umgebungen und erstieg die steilsten Höhen des Jura, mit ihm 
schwamm ich weit in die See hinaus, mit ihm badete ich einen 
Winter hindurch an jeglichem Tage in seinen Fluchen, selbst wenn wir 
Hunderte von Schritten auf dem Eise uns zu ihnen Bahn machen 
mußten. Er erfreute sich gleich mir der kräftigsten Jugendfülle.**)  Dreist

*) Nach seiner Rückkehr von Pverdün wirkte er viele Jahre an den durch 

christliche Erziehung und methodische Bildung gleich vortrefflichen Anstalten für 

Knaben und Schullehrer zu Bunzlau, und später als Direktor des Seminars zu 
Köslin mit reichem Segen als treuer Diener des Herrn bis auf diesen Tag. Die 

innige Zuneigung, mit der ich bei Pestalozzi schon an ihm hing, ward später durch 
die höchste Lebensgemeinschaft, die uns bindet, eine Verbrüderung im Geiste dessen, 
den wir auch im Lehrerberufe als unsern einzigen Meister erkennen.

**) In sein Vaterland heimgekehrt nahm er Theil am Freiheitskampfe, ward 

dann Lehrer, später Direktor der Bunzlauer Anstalten, zuletzt Regierungs- und
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dagegen war körperlich zart und schwächlich, aber von klarem Geistes­
blick, sicherm Urtheile und sanftem edelm Gemüthe. Ueber seiner ganzen 
Erscheinung lag etwas Actherisches, sein Auge strahlte Heiterkeit, sein 
Mund sprach erquickende Worte, an seine Seele klangen nur reine Töne 
an; melodisch und harmonisch schien sein ganzes Wesen. Daher war 
die Sphäre der Wirksamkeit, welche er an der Anstalt suchte, liebte und 
förderte, der Gesangunterricht. Wie er in den Kreis der Sänger trat, 
sie nur anblickte und wenige Worte redete, war Alles harmonisch belebt 
und mit Freude am Gesänge erfüllt. Er bildete daher aus den Män­
nern, Knaben und Töchtern beider Anstalten ein Chor, das durch 
seinen lieblichen, reinen, gefühlvollen Gesang nicht nur jeglicher 
religiösen Feier eine Weihe, sondern oft auch abendlichen Kreisen die 
heiterste Stimmung gab. Sein Gesangunterricht folgte ganz der metho­
dischen Bearbeitung des um diesen Theil der Jugendbildung hochver­
dienten Nägeli in Lenzburg, des innigen Freundes von Pestalozzi.*)  
Noch vier Deutsche fühle ich mich gedrungen als solche zu nennen, die 
während der Jahre meines Aufenthaltes in Uverdün vor den übrigen 
sich auszcichneten und schon damals meine innige Achtung und Liebe 
besaßen, später aber in den Kreis derer getreten sind, die einen lichten 
Lebenskranz treu befreundeter Seelen um mein Herz bilden, es sind

Schulrath in Köslin. In allen diesen Lebenskreisen ist seine thatkräftige und uner­

müdliche, durch Christi Geist getragene und in seiner Liebe treue Wirksamkeit 
vom reichsten Segen begleitet gewesen; davon geben viele Hunderte der von ihm 

gebildeten oder durch ihn gestärkten und auf den rechten Pfad geleiteten Schullehrer, 
besonders in Schlesien und Pommern, gewiß freuditz das dankbarste Zeugniß. Im 

Sommer 1844 ging er nach heißem, aber treu vollbrachtem Tagewerke ein zum 

ewigen Frieden.

*) Dreist wirkte mit seinen Freunden Henning und Kawerau vereint längere 

Zeit in Bunzlau, dann ward er als Regierungs- und Schulrath nach Stettin 
berufen, in welcher Stellung er für die Schulen Pommerns mit eben so großer 

Einsicht als hingebender Liebe thätig war. Er ward mehrere Jahre früher als 

sein treuer Kawerau in die himmlische Heimath gerufen.

8



114

Kiefer,*)  Collmann,**)  Krüger***)  und Stern.-f) Von den 
ausländischen Fremden verweilte keiner so lange und erwarb sich so 
viele Verdienste um Pestalozzi und die Anstalt, als der französische 
General Jüllien aus Paris, Napoleons Waffengefährte in Egyptcn, 
welcher seine zwei Söhne im Sommer 1811 der Anstalt zuführte, sich 
über die Methode gründlich unterrichtete und dann zwei Werke über 
dieselbe herausgab, das eine in zwei Bänden unter dem Titel: L8xrü 
äs In mvtlwäo ä'säuention äs ksstnlorxi, das andre: ?rsci8 8nr 
I'inMut ä'Vvsräun sn 8ui886, in deren Folge gegen dreißig französische 
Knaben der Anstalt zugesendet wurden. Den ältesten seiner Söhne, 
meinen ehemaligen sehr lieben Zögling, hatte ich die große Freude 
diesen Sommer hier wieder zu sehen.

*) Kiefer, ein Würtemberger, ward bald nach seinem Abgänge von Pverdün 

Königl. Würtemb.Hosrath und Erzieher der Königl. Prinzen und wirkte als solcher 

und als Vorstand einer weiblichen Erziehungsanstalt bis zu seinem Tode in großem 

Segen.

**) Mit Collmann, einem Hessischen Theologen, durchwanderte ich bei un­
srer gemeinsamen Heimkehr einen Theil der Schweiz und unsers deutschen Vater­

landes. Er ward später Prediger, Vorstand einer Erziehungsanstalt und Inspektor 

einer Bürgerschule und hat nicht aufgehört, mit Eifer und Treue nicht blos in 

Pestalozzi's, sondern in Christi Geiste zu wirken. Wir verdanken ihm für das 

bevorstehende Jubiläum einen von seiner Liebe und Dankbarkeit für Pestalozzi zeu­

genden: „Gesang", der von interessanten Bemerkungen begleitet ist.

***) Krüger, ein Mecklenburger, ward von der Preuß. Regierung als Mit­

arbeiter in den Kreis seiner geliebten Freunde, Henning, Dreist und Kawcrau nach 
Bunzlau berufen, arbeitete als Inspektor des Seminars mit unermüdetem Fleiße 

und gewissenhafter Treue und harret jetzt, ein hoher Greis, in Gnadenbcrg des 

Rufes des Herrn, dem er diente.

ch) Stern ist gegenwärtig Semknardirektor in Karlsruhe, hat viele treffliche 
Elcmcntarbücher herausgegeben und bildet die jungen Schullehrer zu guten 
Christen und damit zu den besten Volkslehrern.

Dieß führt mich in den Kreis der Jugendwelt, unter der ich mich 
in jenen Jahren lehrend und leitend bewegte, zu der lebensfrischen 
heitern Knabenschaar, die leider doppelgestaltig, halb deutsch, halb frcm- 
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zösisch war. Und dieß blieb ein Unglück für das ganze Erziehungshaus, 
in dieser Zwitternatur lagen die zahlreichsten Ursachen gehemmter und 
ungedeihlicher Zustände. Es wird keinem deutschen Erziehungshause nach- 
theilig sein, im Gegentheile in vielfachen Beziehungen förderlich werden, 
wenn Ausländer verschiedener Nationen in dasselbe eintreten, sofern 
nicht nur die bei weitem überwiegende Anzahl der Zöglinge Deutsche 
sind, sondern auch Sprache, Lehrart, Gesinnung und Lebensweise einen 
durchaus deutschen Charakter behalten. Aber anders war es in Uverdün. 
Nicht nur war die Zahl der französischen Knaben der der deutschen 
gleich, bisweilen selbst überwiegend, sondern um der vielen willen, die 
kaum ein Wort deutsch verstanden, mußte jeder Lehrer in seiner Unter­
richtsstunde halb in deutscher, halb in französischer Sprache lehren, jeden 
Satz, jede Aufgabe in beiden Sprachen an seine Schüler gelangen lassen; 
ja Pestalozzi selbst sah sich genöthigt, seine Morgen- und Abendgebete 
erst deutsch zu halten und dann französisch zu wiederholen. Nun nehme 
man hiezu die Grundverschiedenheit deutscher Art und Natur und häus­
licher Erziehung von der französischen, stelle sich den grellen Gegensatz 
zwischen den kräftigen, einfältigen Natursöhnen der Schweizer Alpen- 
länder und den verweichlichten und verschrobenen Kindesnaturen von 
Paris vor, erwäge das große Uebel, das der Mangel einer herrschenden 
Muttersprache für Jugendbildung immer und nothwendig mit sich 
führt, und man wird begreifen, welchen tief eingreifenden Nachtheil für 
die Einheit des bildenden Lebens dieses unglückliche Amalgam von 
Deutschthum und Franzosenthum der Anstalt brächte. Pestalozzi sah 
dieß später mit großem Leidwesen nur zu klar ein und bedauerte oft, 
eine französische Stadt für seine deutsche Erziehungsanstalt gewählt 
und dieselbe nicht lieber in den deutschen Kanton Aargau verlegt zu 
haben, wohin er vielfache Aufforderung gehabt hatte.

Als ich in die Anstalt trat, war die Zahl der Zöglinge bis auf 
hundert und sechzig gestiegen, die der Erwachsenen, welche die Methode 
studierten, aus zwei und dreißig, und die der im Schlosse wohnenden 
Lehrer auf fünfzehn. In der That ein großartiges erziehendes Leben, 
täglich noch vermehrt durch die zahllosen Fremden, welche durch 

8.
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Uverdün reisend, das Schloß und seine Anstalt, weil sie in Ebels 
Anleitung als die bedeutendste Merkwürdigkeit dieses Waadtländischen 
Städtchens bezeichnet war, wie etwa anderswo einen Gletscher besahen. 
Es war für den Lehrer manchmal zum Verzweifeln, wenn in den Som­
mermonaten eine Schaar dieser Zugvögel zur Thür hinaus war, eine 
zweite, ja in einer Stunde wohl drei bis vier in die Klasse eintreten 
zu sehen, welche jede gern ein Zeichen und Wunder Pestalozzischer 
Methode geschaut hätte. Die Räume des Schlosses waren düster, 
wie die alter Nitterschlösser, nur nothdürftig für das Unentbehrlichste 
eingerichtet, in der Mitte ein großer Hof mit einem Wasserbrunnen, 
an welchen des Morgens lange hölzerne Röhren gelegt wurden, welche 
rechts und links die Knaben umstanden und im Winter wie im 
Sommer mit dem daraus Jedem durch einen Hahn zulaufenden Wasser 
sich wuschen. In jedem der zwei großen, theilweise nicht einmal ge-* 
dielten Schlafsäle schliefen über sechzig Zöglinge und sechs Lehrer; 
außerdem gab es in dem alten Schlosse wohl große Eßsäle und Lehr- 
säle, aber außer Pestalozzi's und seiner Gattin beengtem Gemache nicht 
ein gemüthliches Zimmer, um Lehrer oder Zöglinge aufzunchmen. 
Die Wohnstube, die doch sonst für Pestalozzi der ideale Mittelpunkt 
aller gedeihlichen Jugendbildung war, fehlte ganz, und die kleinen sechs- 
bis achtjährigen Kindlein irrten oft wie verscheucht und heimathlos 
umher. Wir Lehrer suchten Zufluchtsstätte in irgend einem von Tauben 
oder Dohlen bewohnten Raume der dicken, zerklüfteten Thürme. Dieß 
alles brächte etwas Ungemüthliches und Unhäuslicheö in das vereinte 
Leben. Aber welchen trüben Eindruck auch die innern Räume an sich 
machten, das muntre und lebenskräftige Treiben seiner Bewohner, das 
heitre, ja begeisternde Ziel, nach dem sich jeder auf feine Weise be­
wegte, ließ denselben bald verschwinden; und trat man die Stufen des 
alten Schlosses hinunter, so ward man von der schönsten Natur, von 
reizenden Umgebungen empfangen. Nur wenige Schritte bedurfte es, 
um zu den großen, langhingebreitcten Wiesen zu gelangen, die das 
Südende des Neuenburger Sees begrenzen, auf welchen die geräumigen 
Spielplätze der Zöglinge waren, über welche sie in den Mittags- und
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Abendstunden zu den klaren, herrlichen Fluthen des Sees zogen, um 
sich in ihnen durch Baden zu erfrischen und durch Schwimmen zu 
kräftigen. Herrlichere Baderäume kann es kaum irgendwo geben, als 
an jenen sanft abschüssigen, mit dem feinsten Sande bedeckten Ufern. 
Die höchste Bade-Lust und Wonne trat aber dann ein, wenn die Bise 
(der böse, das ganze Längenthal gewaltsam durchströmende Nordost- 
wind) die aufgeregten und dreifache Manneshöhe erreichenden Wogen 
des Sees über die Häupter der Badenden wegstürzte oder diese sich 
schwimmend von ihnen emporheben ließen. Quer über den See in 
einer Entfernung von kaum einer Stunde lag malerisch am Ufer des­
selben Grandson mit seinem thurmreichen Schlosse, so berühmt geworden 
durch Karl's des Kühnen Niederlage, rings umgeben von Hügeln mit 
Weinbergen, alten Zeugen der Tapferkeit der Schweizer. Im Hinter­
gründe der lieblichen Landschaft erhob sich der alte Jurassus, über den 
einst die Römischen Legionen nach Helvetien niedergestiegen waren und 
auf den wir so oft auf der alten Nömerstraße Hinaufstiegen, wenn des 
Sonnabends die Stunden beendigt waren, bald mit Zöglingen, bald 
allein, um in den Senncnhütten von Bület oder St. Croir uns des 
entzückenden Anblicks der gewaltigen vom Montblanc bis zum Pilatus 
reichenden Alpenketten, der Seen von Genf, Neufchatel, Murten und 
Viel und all der herrlichen Thäler des Waadtlandes im Glänze der 
letzten Sonnenstrahlen zu erfreuen, und am andern Morgen die höchsten 
Punkte des Chasseral oder Süchet besteigend, fernhin Blicke in das 
Land der alten Gallier zu thun. Die uns neue reiche Flora lud nicht 
allein auf das huldvollste ein, sie nöthigte fast jeden ihr Nahenden, sich 
mit ihr zu befreunden, und so fesselte uns fast Alle in kurzer Zeit ein 
eifriges Studium der Botanik, und Zöglinge und Lehrer zogen mit 
reicher. Beute geschmückt und beladen wieder zu den Thälern hernieder. 
Nahten die Festzeiten, so machten wir mit den Zöglingen Strcifzüge 
an den reizenden Genfersee und nach Wallis auf die Savoyer Alpen; 
kamen die Sommerserien, so wurden große Wanderungen in das Berner 
Oberland bis zum St. Gotthard unternommen. Die ganze Lebensweise 
war eben so gesundheitfördernd als genußreich und heiterbelebend bei 
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aller Einfachheit. Um fünf Uhr standen die Zöglinge auf, wir Lehrer 
schon um vier Uhr und früher, mehrere Jahre hatten wir uns sogar 
zum Nachtwächterdienste verbunden, so daß der eine stets bis ein Uhr, 
der andre von da an das Schloß hütete, um zwei Uhr Pestalozzi und 
dann jeden andern weckte, wie er es bestellt hatte. Von sechs bis sieben 
arbeiteten die Zöglinge, dann hielt Pestalozzi das Morgengebet, zu 
welchem alle Hausbewohner, gewöhnlich auch die Töchter der weiblichen 
Erziehungsanstalt kamen, und worin Pestalozzi bald an einen Spruch 
der Bibel, bald an ein Gellert'sches Lied, bald an eine sittliche Sentenz 
im Betsaale auf- und abgehend eine längere Betrachtung knüpfte, die 
oft sehr anregend und erbaulich war. Nach dem Gebete wuschen sich 
die Zöglinge im Hofe, wobei die kräftigern alle selbst im strengsten 
Winter ohne Jäckchen an der halbeingefrornen Rinne standen, (Halstuch 
und Kopsbedeckung trug innerhalb der Stadt kein Zögling, auch selten 
ein Lehrer,) dann wurde Musterung gehalten und zum Frühstücke geführt. 
Von acht bis zwölf waren Unterrichtsstunden, vorzugsweise die der Religion, 
der Sprachen, der Zahlen- und Größenlehre. Von zwölf bis ein Uhr eilte 
Jung und Alt an den See auf die Spielplätze oder badete und schwamm. 
Das Mittagscssen war kurz und von sehr mittelmäßigem Gehalte. Der 
Nachmittagsunterricht begann schon wieder um zwei Uhr, eine für 
Lehrer und Zöglinge nachtheilige Einrichtung. Um vier Uhr ward 
wieder eine Stunde am See gespielt und geturnt oder gebadet, dann 
das Vesperbrod genommen, wobei sich die Lehrer in einem kleinen 
Zimmerchen und bei reichlich gespendetem Landweine und mächtigen 
Stücken von Schweizerkäse zu heitern Gesprächen vereint zusammen- 
fanden. Von fünf bis acht Uhr wurden die Arbeiten verfertigt; darauf 
versammelte man sich wieder zum Gebete, nahm das Nachtessen, und 
um neun Uhr gingen alle Zöglinge zu Bett. Jeder Lehrer hatte 
alle drei Tage die Aufsicht über eine Anzahl von ungefähr vierzig 
Knaben zu führen, jedem Oberlehrer war überdieß eine Anzahl von 
Zöglingen zur Specialleitung übergeben. Diese führte er wöchentlich 
ein Mal zu Pestalozzi, dem er vorher das Nöthige über Fleiß, Fort­
ichritte und Betragen mitgetheilt hatte. Gewöhnlich empfing sie Pesta-- 
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lozzi Abends im Bette liegend und die Art, wie er die guten anerkannte, 
die pflichtvergessenen zurechtwieß, war eben so originell, als sür die 
Knaben eindringlich und für uns belehrend. Des Sonnabends fanden 
von neun Uhr an die regelmäßigen Conferenzen statt, in denen über 
einzelne Zöglinge und über Angelegenheiten der Disciplin gesprochen 
wurde, an andern Tagen waren von der gleichen Stunde an nicht selten 
pädagogische Vorlesungen. Pestalozzi wohnte den Conferenzen nicht 
bei, nur in außerordentlichen Fallen versammelten wir uns auf seinem 
Zimmer, wobei er dann oft eben so humoristisch und gemüthlich, als 
leidenschaftlich, ja bisweilen in solchem Grade heftig war, daß er her- 
auslief und die Thüre schmetternd zuwarf, bald aber, nicht selten durch 
eilt ihm begegnendes heitres und friedevolles Knabenantlitz zur Besin­
nung gebracht, freundlich zurückkehrte und sich selbst schalt, daß er habe 
so heftig werden können.

In der Vertheilung und Ertheilung der Stunden herrschte viel 
Willkühr und Unordung, da es an einem durchgreifenden Leiter und 
Ueberwacher des Ganzen fehlte. Jeder nahm sich fast mehr seine Un- 
richtsstunden, als daß sie ihm zugcwiesen wurden, und verfuhr in den­
selben nach Gutdünken und Willkühr. Ich war jahrelang Lehrer, ohne 
daß auch nur irgend Jemand nach dem Gange gefragt hätte, den ich beim 
Unterrichten in der Religion, Geographie und deutschen Sprache nahm, 
und außer den Fremden besuchte mich kein Mensch in meinen Stunden. 
Jeder Einzelne ging seinen Weg. Zwischen den Ober- und Unterlehrern 
war wenig Gemeinschaft und Austausch. Die in der Anstalt gebildeten 
und erzogenen Lehrer zeichneten sich einerseits durch große Treue, Fleiß 
und Gewissenhaftigkeit, andrerseits aber auch als Autodidakten, die schnell 
vom Lernen zum Lehren übergegangen waren, durch auffallende Ein- 
seitigkeitcn aus. Dazu kam, daß frühzeitig in ihnen ein Eifer, sich 
bemerkbar zu machen, erwachte, welcher voll Pestalozzi durch verkehrte 
Auszeichnungen, besonders vor Fremden, genährt, bei einigen zu an- 
maßlicher Einbildung und Geringschätzung alles dessen, was außer 
ihrem beschrankten Gesichtskreise lag, sich steigerte. In solchen Miß­
griffen, in solchem thörichten Wohlgefallen Pestalozzi's an der einseitigen, 



120

aber recht in die Augen fallenden Kraft und Fertigkeit lag eine wesent­
liche Ursache großer Uebel und Mißverhältnisse für die Anstalt rvie für 
jene braven jungen Männer selbst.

Viele haben dieß später klar erkannt, keiner wohl in so christlicher 
Demuth, als der treffliche Namsauer. Aber bei Schmid's absprechender 
Anmaßlichkeit und ehrgeiziger Herrschsucht trat mir oft der Gedanke 
vor die Seele, welch großen Antheil Pestalozzi selbst, ohne es zu wollen 
und zu ahnen, an dieser Kräftigung sündlicher Triebe gehabt habe, 
denn er vergötterte ja fast seine „ungeheure Kraft" und sprach in 
seinem Beisein zu Fürsten und Ministern, als ob er der Träger seines 
ganzer: Werks und in allen Ländern Deutschlands kein Mann wie er zu 
finden sei. In seinen „Lebenöschicksalen" spricht sich Pestalozzi freilich ganz 
anders auö, wenn er sagt: „Wir kündigten öffentlich Dinge an, wozu 
wir weder Kraft noch Mittel, sie zu vollbringen, in unsern Händen 
hatten." Aber in den Jahren, als ich ihm nahe stand, sah er nur zu 
oft in dem geringen Geleisteten eine ganze Zukunft außerordentlicher 
Entwickelungen und Thatsachen, und muthete auch Andern zu, solche 
zu sehen. Und wie in Beziehung auf die Zöglinge der Geist des 
Familienlebens und die harmonische Entwicklung aller Kräfte wohl in 
dem Berichte, aber mcht in der Wirklichkeit zu finden war, so löste 
sich auch bei diesen Männern der sie umnebelnde Wahn von einer 
ungeheuern Kraft später in die Einsicht auf, wie ungeheuer Vieles 
ihnen bei derselben noch gemangelt habe und in welche Gefahr sie 
gekommen waren, ohne Selbstkenntniß und bescheidne Würdigung 
dem Dünkel und Egoismus in den schroffsten Formen zu verfallen. 
Wie wahr ist dießfallL das Urtheil Ramsauer's, wenn er in seiner 
„Skizze" sagt: „Pestalozzi gab der in uns genährten Selbstsucht kein über­
wältigendes Gegengewicht in kräftig geweckter Gottesfurcht. Statt uns 
zu sagen, daß nur der Lehrer mit Segen zu wirken vermöge, der zur 
Erkenntniß und zürn Glauben der höchsten in Christus geoffenbarten 
Wahrheit und durch dieselbe zu der Einsicht gekommen sei, daß er auö 
sich selbst nichts sei und könne, daß er Alles, was er Gutes thue, 
allein Gott zu danken habe, und daß er, wenn er mit wahrem Segen 



121

wirken wolle, des täglichen Gebetes zu seinem Berufe unumgänglich 
bedürfe, ja daß jeder Christ und besonders der Erzieher täglich Ursache 
habe, Gott um Geduld, Liebe, Demuth und Weisheit im Thun und 
Lassen zu bitten: statt dessen hörten wir oft aus seinem Munde, daß 
der Mensch Alles könne, daß er vermöge, was er wolle, daß er 
Alles aus sich selbst machen, daß nur er sich selbst helfen könne." 
So demüthig Pestalozzi's eignes Herz war, §o wenig erzeugte und be­
gründete er die Demuth in den jungen durch die Anstalt gebildeten 
Lehrern, drückte vielmehr die Regungen derselben durch maßlose, 
dünkelerzeugende Überschätzung ihrer Leistungen nieder. Doch auch 
dieser Fehler, wie eine ihm nicht ganz fremde berechnende Weltklugheit, 
und das Streben, die Anstalt und die in ihr erzogenen Lehrer im 
Vortheilhaftesten Lichte zu zeigen, kam bei ihm einzig und allein aus 
dem lebhaften und lauteren Wunsche, durch die augenfälligen Wir­
kungen seiner Methode in kürzester Zeit über viele Menschen und 
Länder Glück und Segen zu verbreiten. Nicht Ehrgeiz und Eitelkeit 
beherrschte ihn. Wer sein kindliches und demüthig es Herz nicht 
kannte, mochte wohl bei mancher Gelegenheit veranlaßt werden, anders 
über ihn zu urtheilen. So erinnere ich mich, daß er eines Tages, 
als ihm der Kaiser Alexander den Wladimir-Orden vierter Klasse 
übersendet hatte, mit kindischer Freude im Schlosse umhcrlief und 
Lehrern und Zöglingen das Kreuz und Bündchen zeigte. Wir ärgerten 
uns in tiefster Seele, daß ein Kaiser von Rußland es hatte wagen 
dürfen, solch einem Manne, dem er, wollte er nach Verdienst ihn 
ehren, das Großkreuz hätte übersenden müssen, das Kreuz niedrigster 
Klasse zu schicken, das beinah jeder Korporal seiner Armee an der 
Brust trug. Der König aller Könige hatte ihn mit einem andern 
Kreuze geschmückt und dasselbe nicht äußerlich ans Herz, sondern tief 
ins Herz geheftet. Dieses hat er getragen zur Ehre seines Königs 
und zu eigner Verherrlichung täglich bis zu den letzten Stunden seines 
mühseligen Lebens. Zu diesen aber folgen wir ihm noch.
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Seine letzten Lebensjahre.

Ich formte in späterer Zeit von weiter Ferne fast nie auf den 
Greis Peftalozzi Hinblicken, was ich doch so gern und so oft that, ohne 
in seinen letzten Lebenszuständen eine große Verwandtschaft dieses schwer 
geprüften Dulders mit Job, dem erhabenen Schicksalsheldcn der alt- 
hebraischen Dichtkunst, zu schauen. Er hatte diesem ähnlich all sein 
Vermögen, sein Weib und seinen einzigen Sohn verloren, seine Freunde 
hatten ihn verlassen und mischten selbst noch Wermuthstropfen in den 
Kelch seiner Leiden, von Schwäche und Krankheit gebeugt saß er auf . 
den Trümmern seiner Hoffnungen und seines Lebensglücks, aber auch 
gleich diesem beugte er sich in Demuth unter des Herrn gewaltige 
Hand, pries seinen Namen, bezeugte als gerecht und heilig alle seine 
Wege, bekannte laut, daß er nicht gerecht sei vor ihm, und harrete in 
Hoffnung und Zuversicht der kommenden Erlösung.

Schmid hatte das Ziel seines herrschsüchtigen Strebens erreicht; 
keiner von den alten Mitbegründern und Gehülfen des Werks, auch 
keiner von den deutschen Männern, die ihm, weil sie Peftalozzi liebten, 
kräftig widerstanden hatten, trat mehr seinen Absichten hemmend in den 
Weg; er hatte die unbeschränkte Alleinherrschaft in seinen Händen und 
besetzte die erledigten Stellen mit fügsamen, ihm ergebenen Lehrern. 
Aber ein bedeutsames Verdienst erwarb er sich in jener Zeit um Pesta- 
lozzi und die ökonomisch gedrückte uud zerrüttete Lage der Anstalt. Er 
faßte den Gedanken einer Herallsgabe von Pestalozzi's sämmtlichen 
Werken, reiste selbst nach Stuttgart, schloß mit Cotta einer: sehr gün­
stigen Contrakt ab, sendete durch die Schilderung der Lage Pestalozzi's 
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ergreifende Aufforderungen zur Theilnahme und Unterstützung seiner 
letzten Lebenszwecke an alle Höfe Deutschlands, selbst an viele des 
Auslandes, betrieb mit Umsicht und dem ihm eignen praktischen Geschick 
die Verbreitung der Subscriptionen nach allen Orten und hatte die 
Genugthuung, durch diese Mittel im 1.1817 einen Reinertrag von 50000 
französischen Franken zu erbeuten und in die Hände Pestalozzi's zu legen.

Fast zu gleicher Zeit betrieb der aufrichtig theilnehmende, früher 
erwähnte Freund Pestalozzi's," der französische General Jüllien eine Ver­
bindung desselben mit Emanuel von Fellenberg in Hofwyl. Ueber den 
Gang und Erfolg dieser Unterhandlungen finden sich in den „unedirten 
Briefen und letzten Schicksalen Pestalozzi's", welche auf Fellenberg's 
Veranlassung im 1.1834 in Bern erschienen, ausführliche Nachrichten. 
Pestalozzi, heißt es darin, kam wenige Tage nach der an ihn gerichteten 
Einladung nach Hofwyl. Er ward da sogleich ungemein heiter, ja ex floß 
über von Witz und leuchtenden Gedanken und freute sich innig der Hulflei- 
stung, die ihm werden solle. Pestalozzi schrieb nach seiner Rückkehr von Yver- 
dün an Fellenberg: „Ich danke Ihnen für alle Liebe, die sie mir erwiesen 
haben. Sie haben große Hoffnungen in mir erregt, ich sehe segensvolle 
Einrichtungen möglich, und ich sage es frei, sie entzücken mich." Alles war 
schon weit gediehen, selbst der vortreffliche Karl Ritter, der damals in 
Halberstadt lebte, war zur Theilnahme gezogen und hatte versprochen, 
im nächsten Sommer wieder in die Schweiz zu kommen und dem großen 
Vertrauen Pestalozzi's und Fellenberg's nach Kräften zu entsprechen, 
ja es war bereits zwischen letzteren ein förmlicher Plan und Kontrakt 
aufgesetzt und unterzeichnet, als sich Schmid mit aller Energie seines 
Einflusses auf Pestalozzi und seiner schlauen, diplomatischen Gewandtheit 
dazwischen warf und die beabsichtigte Verbindung für immer vereitelte. 
Er hatte einen andern Entwurf zur Hand, durch welchen Pestalozzi's 
letzter sehnsuchtsvoller Wunsch, sein Leben im Kreise einer Armenschule, 
mit welcher seine Wirksamkeit einst begonnen hatte, auch zu beschließen, 
auf eine Weise verwirklicht werden sollte, bei welcher Pestalozzi weder 
aus seiner Gewalt noch die oberste und unbedingte Leitung der vom 
Ertrage der Pestalozzischen Werke zu begründenden Armen-Erziehungs- 
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anstalt aus seinen Händen käme. Pestalozzi ward für diesen Entwurf 
bald gewonnen, und ein kaum zehn Minuten von Uverdün am See 
liegender Ort, Clindy, gewählt, um daselbst die Verwirklichung desselben 
vorzubereiten. Mittlerweile nahte Pestalozzi's zwei und siebenzigster 
Geburtstag. An diesem beschloß er, auf eine öffentliche und feierliche 
Weise die Stiftungsurkunde der für die Zwecke seiner Armenerziehung 
auf immerwährende Zeiten vermachten 50000 Franken niederzulegen 
und in einer Rede sowohl die Zwecke und Einrichtungen seiner neuen 
Armenanstalt als auch im Allgemeinen die wesentlichsten Ergebnisse 
seiner Erziehungs-Erfahrungen auszusprechen. Diese Rede, gehaltreich 
und geistvoll wie irgend eine seiner früheren, giebt Zeugniß von der 
noch ungebrochnen Kraft und Gedankenfülle des in seinem Schicksale 
so tief gebeugten Greises. Ich kann nicht umhin, einige Stellen aus 
derselben hier mitzutheilen.

„Das Bild der Erziehung, das innere heilige Wesen einer bessern 
Erziehung steht im Bilde eines Baumes, der an den Wasserbächen 
gepflanzt ist, vor meinen Augen. Siehe du legst einen kleinen Kern in 
die Erde. In ihm ist des Baumes Geist, der sich selbst und durch sich 
selbst den Leib schafft. Siehe ihn an, wie er sich aus der Mutter­
erde entfaltet. Schon ehe du ihn siehst, schon ehe er aus der Erde 
hervorbricht, hat er in ihr Wurzel geschlagen. Und wie sich das innere 
Wesen entfaltet, verschwindet die äußere Hülle. Der Kern verfault, 
wenn das Leben entkeimt. Sein inneres organisirteö Leben ist in die 
Wurzel übergegangen, seine Kraft ist Wurzelkraft geworden. Siehe sie 
an, die Wurzel des Baumes. Der Baum bis an die äußersten Zweige, 
an denen seine Frucht hängt, ist aus seiner Wurzel hervorgegangen. 
Er ist in seinem ganzen Wesen nichts anders, als eine ununterbrochne 
Fortsetzung von Bestandtheilen, die in seiner Wurzel schon da waren. 
So wie den Baum sehe ich auch den Menschen aufwachsen. Unsichtbar 
liegen im Kinde, schon ehe es geboren wird, die Keime der Anlagen, 
die sich in ihm durch sein Leben entfalten. Dem Baume gleich bilden 
sich die einzelnen Kräfte seines Seins und Lebens durch die ganze 
Bildungsepoche in fest gegründeter Trennung und Selbstständigkeit 



125

neben einander zu vollendeter Einheit; die gesonderten Grundkräfte alles 
Wissens, Könnens und Wollens wirken durch den unsichtbaren Geist, 
durch die göttliche Kraft des Herzens, durch die Kraft des Glaubens 
und der Liebe in hoher göttlich gesicherter Uebereinstimmung zur Bil­
dung der Menschlichkeit, deren inneres, von Fleisch und Blut unab­
hängiges Wesen aus Gott geschaffen ist, um als Ebenbild Gottes voll­
kommen zu werden, wie der Vater im Himmel vollkommen ist. Aber 
die sinnliche Natur des Menschen, er selbst in der Erbsünde seines 
fleischlichen Wesens, in den Umgebungen einer Welt, die nicht homogen 
mit seinem Geiste und Herzen, sondern mit seinem Fletsche und Blute 
vor ihm steht und auf ihn einwirkt, ist für ihn und für sein innres, 
menschlich-göttliches Wesen, was die verhärtete Erde, der Fels, der 
Stein, der brennende Sand und der stehende Sumpf für die Wurzel 
des Baumes ist, der sie vertrocknet und faulen macht. Indeß aber der 
Baum gegen den äußeren Einfluß seiner Umgebungen keine Gewalt 
hat und zur Trockenheit nicht sagen kann: weiche von mir, und zur 
Feuchtigkeit nicht: komme zu mir, ist der höheren Kraft der Menschennatur 
solche Gewalt gegeben, im freien Willen, diesem eigentlichen Geiste 
der Einsaugungskraft des Guten wie des Bösen. Der Mensch hat ein 
Gewissen. Die Stimme Gottes redet in ihm, sie ruft ihn durch Glauben, 
Liebe, Wahrheit und Recht zur Uebereinstimmung mit sich selbst und 
dadurch zur Gemeinschaft mit Gott. Das Wachsthum des Menschen 
und seiner Kräfte ist Gottes Sache, Ergebniß ewiger Gesetze, die in 
ihm selbst liegen. Die Bildung des Menschen ist zufällig und ab­
hängig von wechselnden Umständen, darin sich der Mensch befindet. 
Die Erziehung des Menschen ist sittlich, ein Ergebniß des Einflusses, 
den der sittliche Wille des Menschen aus die Freiheit und Reinheit 
seiner Kräfte hat."

„Der Erzieher ist es nicht, der irgend eine Kraft des Menschen in 
ihn hineinlegt, er ist es nicht, der irgend einer Kraft Leben und Odem 
giebt; er sorgt nur, daß keine äußere Gewalt den Entfaltungsgang der 
Natur in ihren einzelnen Kräften hemme und störe; er sorgt dafür, daß 
die Entfaltung jeder einzelnen Kraft der Menschennatur nach den Ge­
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setzen derselben ihren ungehemmten Lauf finde. Die sittlichen, die gei­
stigen und die Kunstkräfte unsrer Natur müssen aus sich selbst hervor- 
gchen, und durchaus nicht aus den Folgen, die sich in die Bildung 
derselben eingemischt haben. Der Glaube muß wieder durch das 
Glauben und nicht durch das Wissen und Verstehen des Geglaubten, 
das Denken muß wieder durch das Denken, und nicht durch das Wissen 
und Kennen des Gedachten oder der Gesetze des Denkens, die Liebe 
muß wieder aus dem Lieben, und nicht aus dem Wissen der Liebe und 
aus dem Kennen des Liebenswürdigen, und auch die Kunst muß wieder 
aus dem Können, und nicht aus dem tausendfachen Gerede über das 
Können und die Kunst hervorgebracht werden."

„Unsre Zeitväter und Zeitmütter sind fast allgemein aus dem Be­
wußtsein, daß sie viel, daß sie alles für die Erziehung ihrer Kinder 
thun können, herausgefallen. Es ist dringend, daß die hohe, himmlische 
Wonne, die der persönliche Vater- und Muttereinfluß auf die Bildung 
der Kinder dem Herzen der Eltern giebt, im Nationalgeist wieder mit 
der Lebendigkeit anerkannt werde, die nothwendig ist, um die heilige 
Sehnsucht nach dem ausgedehntesten Genusse dieses Einflusses in den 
Herzen der Eltern allgemein rege zu machen. Es ist dringend, daß 
die Eltern unsrer Zeit wieder zum Gefühl der innern Leerheit gebracht 
werden, in die jede Menschenseele versinken muß, welche die Vater- und 
Mutterkraft für die Bildung und Erziehung ihrer Kinder in sich ver­
loren hat. Es ist dringend, daß die Zeitwelt sich überzeuge, daß sie 
durch den Verlust des Vater- und Muttereinflusses auf die Menschen­
bildung beides, nicht nur die hohe bürgerliche Befriedigung unsrer 
Väter in allen Ständen verloren, sondern auch das heiligste Fundament 
eines reinen, edeln, christlichen Hauslebens in sich selber zu Grunde 
gerichtet hat."

„In der Wohnstube des Menschen vereinigt sich alles, was ich 
für das Volk und den Armen als das Höchste und Heiligste achte. Das 
Heil der Wohnstube ist es, was dem Volke allein zu helfen vermag, 
und das erste, dessen Besorgung für dasselbe noththut. Von ihr allein 
geht die Wahrheit, die Kraft und der Segen der Volkskultur aus.
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Auf sie muß die Menschenfreundlichkeit unsers Geschlechts einwirkcn, 
wenn sie nicht den Schein seines Wohls, sondern sein wirkliches Wesen 
bezweckt, wenn sie der Armuth in ihren Quellen vorbeugen und die 
Masse der Armen zur sittlichen, geistigen und häuslichen Selbstkraft 
erheben will, ohne die eine allgemeine Rettung von Volköarmuth, 
Volköelend und Volksverdcrbcn eben so wenig denkbar ist, als eine 
wahre National- und Volkökultur selbst."

„Freunde, Brüder! Anr feierlichen Tage, an dem ich mein Haus 
bestelle, um hinzugehen durch das Thal des Todes in die Gefilde der 
Auferstehung und des Lebens, am Tage, wo ich eingedenk der nahenden 
Auslösung meiner vorübergehenden Erscheinung, den Unwerth des irdi­
schen Lebens fast hinter mir sehend, dem ewigen Werthe des Göttlichen, 
das in unsrer Natur ist, dem Glauben uyd der Liebe noch in meiner 
irdischen Hülle ein Denkmal zu stiften gedenke, stehe ich vor Euch und 
bitte Euch, seht mich heute nicht an in der Schwäche meines Lebens, 
seht mich nickt an in der Nichtigkeit meiner Zeiterscheinung, in der ich 
so oft wie ein Rohr, das vom Winve getrieben wird, ach wie ein 
zerknicktes Rohr und ein nur noch glimmender Docht vor Euren Augen 
erschien; denket mich jetzt der Hülle meines Todes wirklich entschwunden, 
denket meinen nichtigen Leib in der Ruhe des Grabes, und nehmet 
meine Worte auf, als wären sie Worte meiner Wiedererscheinung aus 
jenem Leben. Aber meine Gebeine zittern. Darf ich das nicht aus­
sprechen? Nein ich darf es nicht, — ich hätte denn das Angesicht des 
Herrn gesehen und redete wieder mit Euch. O nein, nein! Meine 
Rede an Euch ist die Rede meines Fleisches und Blutes. Sie ist 
ganz die Rede meiner irdischen Schwäche, voll guten menschlichen 
Willens, mitten durch Irrthum und Unrecht hinströmend, wie mein 
Leben. Und doch Freunde, Brüder, doch bitte ich Euch, gönnet meinen. 
Worten eine Aufmerksamkeit und ein Vertrauen, die des feierlichsten 
Tages meines Lebens würdig sind. Nehmet sie auf als Worte Eures 
seinem Grabe nahenden Vaters, nehmet sie auf als Worte eines Ruhe 
und Trost suchenden Mannes, dem die Noth der Armen und besonders ' 
die aus Mangel an Erziehungshülfe herrührende Noth der Armen tief 
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zu Herzen gegangen, der aber in seinem Streben, dieser Noth und 
ihrer vorzüglichen Quelle abzuhelfen, so viel als nirgend hingekommen, 
und jetzt am Ende seiner Laufbahn noch seine letzten Kräfte zusammenrafft, 
um hinter feinem Grabe wachsen und vorrücken zu machen, was er in 
den Mühseligkeiten, Hemmungen und Schwächen seines Lebens nicht 
hat weiter bringen können. Meine Sorge für das Heiligthum der 
Menschenbildung werde Eure Sorge; das Bild ihres besseren Zustandes 
erfülle Eure Seele; es werde ihr heilig; m ihr allein stehen die Mittel 
eines weisen, frommen, kraftvollen und christlichen Lebens des Bolks, 
deren erneuerte Wiederherstellung unser Zeitalter so sehr bedarf. 
Freunde, Brüder, werdet Forscher ihrer Wahrheit, Kenner ihrer Zwecke, 
Beschützer ihres Rechts, Diener ihrer Pflicht und Helden im Kampfe 
wider den Zeitgeist, der ihrem Segen entgegenstrebt. Seid Zeugen 
des Geistes, der in meiner Jugend, der in meinem Alter mich be­
wegte. Ja, er lebt noch in mir, ich lebe noch in ihm, und ich will 
in ihm leben bis an mein Grab! Jede menschliche Härte verliere sich 
in der Treue unsers Glaubens, in der Sanftmuth unsrer Liebe. 
Keiner sage, Jesus Christus hat den nicht geliebt, der unrecht hatte 
und unrecht that. Er hat ihn geliebt. Er hat ihn mit göttlicher Liebe 
geliebt. Er ist für ihn gestorben. Er hat nicht die Gerechten, er hat 
die Sünder berufen zur Buße. Er hat auch den Sünder nicht gläubig 
gefunden, er hat ihn gläubig gemacht; er hat ihn durch seinen 
Glauben gläubig gemacht. Er hat ihn auch nicht demüthig ge­
funden, er hat ihn demüthig gemacht, er hat ihn durch seine 
Demuth demüthig gemacht. Wahrlich, wahrlich, es ist mit dem 
hohen, göttlichen Dienst seiner Demuth, daß er den Stolz des Sünders 
überwunden und ihn durch den Glauben an das göttliche Herz seiner 
Liebe gekettet hat. Freunde, Brüder! Werden wir dieses thun, werden 
wir einander lieben, wie uns Jesus Christus geliebt hat, 
so werden wir alle Schwierigkeiten, die dem Ziele unsers Lebens ent- 
gegenstehn, überwinden, und im Stande sein, das Wohl unsers Hauses 
auf den ewigen Fels zu gründen, auf den Gott selbst das Wohl des 
Menschengeschlechts durch Jesum Christum gebaut hat."
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Diese Mittheilungen aus der inhaltreichen, vortrefflichen Rede 
glaubte ich schuldig zu sein, nicht allein weil sie einen rednerisch ergrei­
fenden und charakteristischen Abschluß der Gesinnungen und Bestrebungen 
des seinem Lebensabschlusse nahen Greises bilden, sondern weil sie auch 
Zeugniß sind, wie er in Stunden des klarsten und tiefsten Bewußtseins, 
besonders nach den Läuterungen im Feuer der Trübsal, Christo näher 
stand auch in der Erkenntniß und im Glauben, als solche Gemeinschaft 
in seinem frühern Leben und durch seine wesentlichen Grundansichten 
im Allgemeinen hervorleuchtet.

Die in Clindy gegründete Armenanstalt erweiterte sich bald von 
zwölf Waisen, womit sie begonnen, auf dreißig; Pestalozzi's ganzes 
Herz hing an derselben, und es schien einige Zeit ein erquickendes Licht 
über das düstre Bild seines Lebens sich zu verbreiten. Aber auch diese 
Lichtstrahlen erleuchteten nicht lange seinen trüben Pfad, und auch 
dießmal nicht ohne Schuld seiner Negierungsunfähigkcit. Er nahm 
bald auch Kinder gegen Pension darin auf, gestattete einem Engländer, 
Greaves, aus sein freies Anerbieten, die Kinder im Englischen zu unter­
richten, und es schloß sich diesem Unterrichte sogar der in französischer 
und lateinischer Sprache an. So hatte er in Kurzem keine Armenan­
stalt mehr, sondern zwei wissenschaftlich zu bildende Anstalten, die er nicht 
lange mehr getrennt von einander bestehen ließ. Die armen Kinder 
fingen nun an den reichen der Anstalt sich gleich zu stellen, in den Frei­
stunden lieber mit diesen zu spielen, als Holz zu hacken, und traten durch 
Kenntnisse, Gewohnheiten und Ansprüche aus ihrer Sphäre heraus. So 
ging das Gepräge einer ächten Armenschule bald ganz verloren.

Der unglückselige gerichtliche Streit mit Niederer dauerte noch fort 
und goß immer neue Bitterkeit in Pestalozzi's Gemüth und Leben. Es 
ist unbegreiflich/ wie Niederer einem Briefe länger widerstehen konnte, 
der mitten aus jenen schmutzigen Händeln wie ein Heller Edelstein 
leuchtet. „Ich bitte Dich, schreibt er darin, um Gottes und seines hei­
ligen Erbarmens willen, mich endlich von der Marter zu erlösen, die 
ich nun bald sechs Jahre auf der Folter des im höchsten Grade sünd­
haft, und ich sage es grade heraus, seelenmörderisch mit unchristlicher 
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Verstockung geführten Verfolgungskrieges leide, der mehr als so lange 
zwischen unsern sich christlich nennenden Erziehungshäusern statt hat. 
Wiederhole, lieber Niederer, doch in Deinem Gedächtnisse, was wir einst 
von einander hofften und was wir einander waren. Werde, so viel 
Du kannst, wieder mein alter Niederer. Ich will Dir ja so gern wieder 
sein, was ich Dir einst war. O Niederer, wie sehne ich mich darnach, 
daß wir von erneuerter Liebe gestärkt und geheiligt, beim nächsten Fest 
einmal auch wieder zum heiligen Nachtmahl gehen dürfen, ohne fürchten 
zu müssen, daß die ganze Gemeinde, in der wir leben, von unserm Thun 
geärgert ob unserm zum Nachtmahl Kommen schaudern, und ihre Blicke 
mit Unwillen und Bedauern auf uns werfen müsse. Lieber Niederer, 
denke doch nicht, daß uns je Advokatenkniffe und Trödlerkünste auf irgend 
eine Weise zur Höhe der Ehre bringen können, zu der wir uns durch 
Wiederherstellung unsrer Liebe selbst zu erheben vermögen." Wie war 
es möglich, daß Niederer solchen Bitten widerstand? Ach der nieder­
schlagenden Erfahrung, daß auch in des edleren Menschen Herz, ist es 
einmal der Verblendung hingegeben, sich solch ein Trotz, solch eine 
Härte einschleichen kann!

Als nun Pestalozzi sah, daß auch die letzten Hoffnungen, die sich 
für ihn an sein Armenhaus geknüpft hatten, unerreichbar seien, erklärte 
er öffentlich sein gänzliches Unvermögen, den Erwartungen, die er durch 
seine Stiftung in den Herzen so vieler edler Erziehungsfreunde erregt 
hatte, weiterhin entsprechen zu können. Und bald darauf löste er auch, 
im Frühjahre 1825 seine unter Schmid's herrschsüchtiger Leitung immer 
mehr gesunkene Erziehungsanstalt im Schlosse auf, nachdem dieselbe 
ein Vierteljahrhundert bestanden hatte, und kehrte als achtzigjähriger 
lebensmüder Greis nach Neuhof zurück, wo er einst vor einem halben 
Jahrhundert seine erste erziehende Thätigkeit begonnen hatte. „Wahr­
lich es war mir, schreibt er, als mache ich mit diesem Rücktritte meinem 
Leben selbst ein Ende, so weh that er mir." Sein Enkel war bereits 
im Besitze des Neuhofö, zu ihm zog er. In der Ruhe dieser Zurück- 
gezogenheit überblickte er noch einmal sein kampfvolles, thatenreiches 
Leben, wie ein müder Pilger von der letzten Höhe, die ihn für immer 
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von seiner Heimat!) trennt, noch einmal betrachtende, dem Gange der 
zurückgelegten Wanderung ernst folgende Blicke in dieselbe wendet. Er 
hat uns die Ergebnisse seiner prüfenden Selbstanschauung in seinen zwei 
letzten Schriften hinterlassen, in seinen „Lebensschicksalen" und in 
seinem „Schwanengesang". Seine hohe Natur, sein großes Herz 
mit dem reichen Schatze seiner Liebe und mit dem sein ganzes Wesen 
bewegenden Grundtrieb, der Noth des Volks durch bessere Erziehungs­
mittel abzuhelfen, strahlt auch hier durch die Nebeldecke vielfacher Ver­
blendung und Irrthums in den Mitteln der Verwirklichung, man möchte 
sagen durch die Gitter des Gefängnisses hindurch, in welchem Schmid's 
gewaltthätige Arglist den freien Mann gerade in den entscheidensten 
Jahren seiner Wirksamkeit gefesselt hielt. In den „Lebensschicksalen" 
spricht er große, ergreifende Wahrheiten aus, und ich halte dafür, daß 
Jeder, der Pestalozzi näher stand und längere Zeit seinem Lebensgange 
folgte, von der Richtigkeit der darin niedergelegten Ansichten im We­
sentlichen überzeugt sein, aber zugleich auch bekennen wird, daß ein 
zwiefacher großer Wahn sich durch das Ganze derselben hindurchzieht, 
die Ungerechtigkeit gegen sich selbst und den Werth und die Bedeutung 
seiner Erzichungsunternehmung in Uverdün und die blinde Hartnäckig­
keit, mit der er Schmid's Thun maßlos überschätzt und den Gehalt 
seines Charakters und seinen innern Werth um der scheinbaren Treue 
kindlicher Anhänglichkeit willen gänzlich verkennt. Indem er mit seltener 
Demuth sich als die Ursache alles Mißlingens, seine Schwächen als 
den Grund der in sich nothwendigen Auflösung seines Werks bezeichnet, 
vergißt er zu bekennen, wie mächtig doch in seiner Schwäche Gottes 
Kraft und Gnade mit ihm gewesen, und wie viel Herrliches und Blei­
bendes kraft derselben nicht nur in Auffindung und Bearbeitung wesent­
licher Mittel der Elementarbildung, sondern vor Allem in heilsamer 
Anregung so vieler Hunderte zu fortgesetzter geistig-kräftiger Wirksamkeit 
auf dem angcbahnten Pfade durch ihn vollbracht wurde. Ungerecht 
und einseitig ist sein Urtheil, das er gegen Ende seines „Schwanen- 
gesanges" ausspricht: „Unser Unternehmen, wie es in Burgdorf ent­
keimte, in Buchsee sich zu gestalten anfing und in Uverdün in aben­
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teuerlicher Unförmlichkeit mit sich selbst kämpfend und sich gegenseitig 
zerstörend Wurzel zu fassen schien, war an sich in seiner planlosen 
Entstehung, auch unabhängend von meiner persönlichen Untüchtigkeit, 
unabhängend von der Heterogenität der Personen, die daran Theil 
nahmen, unabhängend von dem gegenseitigen Widersprüche der Mittel, 
durch die wir dasselbe zu erzielen suchten, selbst unabhängend von dem 
Widersprüche, in dem es mit dem Noutinegang der Erziehung und mit 
der Allgewalt des Zeitgeistes in Opposition stand, ein unausführ­
bares Unding, ein babylonischer Thurmbau, in welchem ein Jeder 
seine eigne Sprache redete und Keiner den Andern verstand, weil es 
an der Gemeinkraft für unsre Zwecke fehlte." Nein wahrhaftig, solch 
ein Unding war das Unternehmen nicht, weder nach seiner Natur, noch 
nach seinem Entkeimen, noch nach seinem Wachsthum, es wurde es 
aber, als Pestalozzi aufhörte, dem göttlichen Triebe, der ihn zu dieser 
Unternehmung leitete, in seiner Kraft und Reinheit zu folgen, als er 
anfing, Menschenkraft für seine Stärke zu halten und an Schmid seine 
Freiheit wegzugeben, als er seine heilige Bestimmung verkannte, die 
reichen Kräfte, welche ihm Gott in den Gehülfen seines Werks gegeben 
hatte, mit gleicher Gerechtigkeit und Liebe in sich zu einigen, und sich 
und die ihm Gegebenen dem zuzuführen, in welchem allein die Ge­
meinkraft jedes christlichen Vereins zu suchen und zu finden ist, dessen 
noch so heterogene Bestandtheile, so nur Er das Haupt ist, zu einer 
Behausung Gottes im Geiste sich erbauen, dessen Schwäche in Ihm 
zur Stärke, dessen Kämpfe durch Ihn zu Sieg und Friede werden.

Noch im letzten Sommer seines Lebens besuchte Pestalozzi das so 
vortrefflich eingerichtete und von Zeller mit so großer Liebe geleitete 
Erziehungshaus armer uttd verlassener Waisen in Beuggen. Die Kinder 
empfingen ihn mit Gesang und reichten ihm einen Eichenkranz dar. 
„Nicht mir, rief Pestalozzi, sondern der Unschuld gebührt dieser Kranz!" 
Es sangen darauf die Waisen das auch in Lienhard und Gertrud 
aufgenommene Lied von Göthe:



133

Der du von dem Himmel bist. 
Alles Leid und Schmerzen stillest, 
Den, der doppelt elend ist, 
Doppelt mit Erquickung füllest, 
Ach! ich bin des Treibens müde! 
Was soll all der Schmerz und Lust? 
Süfier Friede, 
Komm, ach komm in meine Brust!

Da erstickten Thränen die Stimme des Greises.
Im November wohnte er noch ein Mal der Kulturgesellschaft in 

Brugg bei und las eine Abhandlung über die einfachsten Mittel, das 
Kind von der Wiege bis ins sechste Jahr zu erziehen, voll Feuer und 
Liebe vor. Bei den Schilderungen der unschuldigen Kinderwelt ent­
quollen seinen Augen oft Thränen.

Heimgekehrt auf seinen Neuhof, als Alles um ihn kalt und öde 
geworden und er seit einigen Wochen sein zwei und achtzigstes Jahr 
begonnen hatte, fühlte er Mahnungen des nahen Todes. Nur wenige 
Tage lag erkrank. Man brächte ihn am fünfzehnten Februar nach Brugg, 
damit er dem Arzte näher wäre. Am sechzehnten ward das Fieber 
stärker. In einer ruhigen Stunde sprach er: „Ich vergebe meinen 
Feinden, mögen sie den Frieden jetzt finden, da ich zum ewigen Frieden 
eingehe! Ich hätte gern noch einen Monat gelebt sür meine letzten 
Arbeiten; aber ich danke auch Gott, der mich von diesem Erdenleben 
abruft. Und ihr, die Meinigen, bleibet still für euch und suchet euer 
Glück im stillen häuslichen Kreise." Bald darauf wurden die Fieber­
kämpfe heftiger. In den Morgenstunden des siebenzehnten Februars 
1827 ist er verschieden und am neunzehnten zur Erde bestattet worden. 
Seine Leiche trug man bei dem neuen Armenhause vorüber, das er 
angcfangen hatte zu bauen, aber nicht vollenden konnte, und senkte sie 
zu Birr bei dem Schulhause unter einer stillen, bescheidenen Grabesfeier 
zur Erde. Wenige Fremde wohnten seinem Begräbnisse bei, denn es 
lag viel Schnee, und seine Beerdigung fand früher statt, als man er­
warten konnte; man hatte in Aarau kaum Kunde davon erhalten.
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Schullehrer aus den umliegenden Dorfschaften und Dorfkinder sangen 
dem Verewigtem in kunstlosem Gesänge ihren Dank ins Grab nach.

„Du, o Gott, wirst mächtig und gnädig sein, dasi meine Gebeine in 
meinem Grabe frohlocken, und mein Geschlecht, nachdem ich die Folgen 
meiner Verwirrung getragen, meiner mit Dank und Nachsicht gedenke."

Pestalozzi in seiner Neujahrsrcde von 1808.



Ueber das Eigenthümliche der Pestalozzische« 
Methode »nd ihre« Einfluß auf die deutsche 

Volksschule.



„Lieber Gesiner, wie wohl wird es mir in meinem Grabe sein, wenn 
ich es dahin gebracht, Natur und Kunst im V v lk su n te rr icht e so 
innig zu vereinigen, als sie setzt in demselben gewaltsam getrennt, sa 
entzweit sind."

Pestalozzi „wie Gertrud ihre Kinder lehrt"^ s

„Eü ist kein Geringes, seine Hand an die Erziehung des 
Menschen zu legen und sich vorzudrüngen zu seinem Geschlechte und es 
auszusprechen r Wir sind da, seht auf uns, wir wollen und wir können etwas 
Wesentliches zur Verbesserung der Erziehung unsers Geschlechts beitragen; 
wir können und wollen das Wohl der Welt, das Heil unsers Geschlechts 
von dieser Seite wahrhaft und zuverlässig fordern."

Pestalozzi in seinen „Reden".



Ueber das Eigenthümliche der Pestalozzischen Methode 
und ihren Einfluß auf die deutsche Volksschule.

Ein gewaltiger, unwiderstehlicher Trieb, aus reichem Maaße der Liebe 
und Willenskraft entsprungen und durch früheste Jugendeindrücke genährt, 
beherrschte und durchdrang, wie wir sghen, den ganzen Lebensgang und 
das große Lebenswerk Pestalozzi's: Rettung des Volks, des armen, 
verachteten Volks, das er liebte und elend fühlte, wie es wenige elend 
fühlen, indem er seine Leiden mit ihm trug, wie sie wenige mit ihm 
getragen haben. Dieser eine große Gedanke war der Ausgangs- und 
Endpunkt und zugleich die Lebensmitte all seines Strebens und all 
seines Thuns. Sehr bald wurde es ihm klar, es sei für das sittlich, 
geistig und bürgerlich gesunkene Volk keine Rettung möglich, als durch 
die Erziehung, durch Bildung desselben zur Menschlichkeit. Als das 
unwandelbare Fundament wahrer Menschen bild ung erkannte er das 
häusliche Leben. In der Wohnstube des Volks und in der in 
ihr gesicherten Wohnstubenweisheit und Wohnstubenkraft er­
blickte er die wesentlichen Mittel aller wahren Menschenbildung in ihrem 
ganzen Umfange. Es war ihm klar, daß von ihr alle Wahrheit und 
aller Segen der Volkskultur auögehe.

Diese Grundansicht ist zugleich der Keim und Mittelpunkt seiner 
Methode. In der Wohnstube der Gertrud hat er den Typus der­
selben in sehr bestimmten und klaren Umrissen gezeichnet. Aber sie 
beharrte nicht in der ersten Richtung und ursprünglichen Einfachheit; 
sie nahm veränderte Gestaltung an. Darum ward es später so schwer, 
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den Begriff Pestaloz zisch er Methode richtig und erschöpfend 
zu fassen. Auch ich weiß einex genügenden Darstellung derselben nicht 
anders beizukommen, als indem ich vier wesentlich verschiedene 
Stadien derselben feststelle.

Das erste Stadium ist das ihrer Einfachheit und Einheit. 
In ihm erscheint die Idee der Methode als ein Ursprüngliches und 
Ganzes, in welchem die Pole, der objektive und subjektive, noch nicht 
getrennt und einseitig aus einander treten. Persönlich und that­
sächlich stellt Pestalozzi dieses Stadium in seinem erziehenden Wirken 
in Stanz dar. Die ganze Fülle seiner Idee beherrschte ihn da, wie 
wenig er sie auch noch in objektiver Beziehung, in klarer Er­
kenntniß der Mittel beherrschte, welche mit Sicherheit zu ihrer Ver­
wirklichung führen sollten. Er sah den Weg wohl, aber er war noch 
mit Nebel bedeckt. Die Elemente naturgemäßer Bildung ragten wie 
Alpenspitzen durch diesen Nebel hindurch. Er fühlte der Natur des 
Menschen an ihren Puls und vernahm ihre mächtigen Schläge, aber 
die Gestaltung und Gliederung des Organismus ihrer Bildung blieb 
ihm noch vielfach verhüllt. Desto mächtiger und herrlicher kam in ihm 
die Methode in ihrer subjektiven Gestalt zur Erscheinung. Die 
Fülle der Liebe, dieses göttlichen Lebens in ihm, war der Zug, mit 
dem er erzog, ihre Macht die Bildnerin, die jedes Kind auf die ihm 
eignende Weise faßte und bildete. Durch sie übte er die Kunst, seine 
rohe und wilde Schaar zu gesetzlicher Ordnung und zu milder Sitte zu 
gewöhnen, durch sie fesselte er die des Unterrichts Ungewohnten und 
Zerstreuten zu Aufmerksamkeit und Theilnahme, durch sie flößte er den 
Gleichgültigen und Schlaffen Lust und Eiser ein. Nicht das Buch, 
nicht Reihenfolgen von Elementarübungen, nein, das Leben, das von 
ihm ausströmte, bildete das Leben seiner Kinder, der Geist, der ihm 
aus Blick und Worten quoll, weckte ihren schlummernden Geist, die 
Hingebung und Treue, mit der er sie besorgte, öffnete ihr verschlossenes 
Herz und machte es für Opfer der Selbstüberwindung fähig. Er selbst 
mit seinem Vatersinn und seiner Mnttertreue war die 
Methode. Obgleich seine Unterrichtsmittel viel unvollkommner waren, 
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als die spater gefundenen, so lernten die Kinder doch mehr und 
freudiger und rascher, als sie bei den vollkommensten Mitteln gelernt 
haben würden ohne den Hauch des Geistes, der die Kräfte beseelte und 
Fleiß und Neigung weckte. Gab er ihnen auch wenig Sitten lehren 
ihre Gewöhnung zu sittlicher That und die Macht seines Vorbildes 
entwickelte ihre sittlichen Kräfte, und sein inniges gläubiges Beten mit 
ihnen brächte ihre Herzen mehr in Gemeinschaft mit Gott, als alle 
Begriffsbestimmungen über alle seine Eigenschaften es jemals vermocht 
hätten. Sein ganzes Sinnen und Streben war dahin gerichtet, die 
Segnungen der Wohnstube zu Segnungen seiner Schul­
st ube zu machen, den bildenden Geist der Häuslichkeit auf die 
Oeffentlichkeit des Erziehungshauses überzutragen. Das Eine suchte er 
täglich mit unverdrossener Mühe und auf immer neuen Wegen: Natur 
und Kunst im Werke der Erziehung in innigste Vereini­
gung zu bringen. Die Hoffnung der Möglichkeit solcher Vereini­
gung war der lichte Stern, dem dieser pädagogische Magus nachwan- 
derte. Wir theilten früher schon mit, wie er auf das Wirken der Natur 
in ihren Gebilden lauschte und wie er in dem Werden des Baums vom 
ersten Momente seiner Lebcnsbewegung im Keime durch das stufenweise 
gesetzliche Gestalten der Wurzel, des Stammes, der Zweige, der Blätter 
und Blüthen bis zum höchsten Zwecke seines Daseins, der Frucht, einen 
Typus für alle menschliche Bildung erkannte. So hatte er früh auch 
auf das Werden und die Entfaltung der inneren Mcnschcnnatur, vor 
allem auf das Thun der Mutter gelauscht und forschend beachtet, wie 
sie der eignen und freien Entwicklung derselben zu Hülfe komme, das 
Hemmende abwchrend und jeglicher Kraft die gedeihliche Nahrung 
gebend. So ward es ihm immer klarer und gewisser, daß der unsicht­
bare menschliche Lebenskeim und Lebensträger, der Geist, durch die 
ihm inwohnenden, von Gott gegebenen Kräfte nach einem Organismus 
menschlicher Entwicklung und Bildung strebe, deren Wurzel er in der 
Tiefe des Herzens, im Glauben und in der Liebe schaute, im 
Willen aber die psychische Einsaugungökraft des Guten oder Bösen. 
Ueber allem Zweifel stand ihm die Ueberzeugung, daß der Mensch nur 
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durch Uebereinstimmung des Bildungs- und Erziehungseinfluffes mit 
den ewigen Gesetzen seiner geistigen Natur wirklich gebildet und er­
zogen, durch den Widerspruch mit ihnen aber verbildet und verzogen 
werde. Er glaubte an eine sich immer gleiche, alle Keime zu herrlicher 
Entfaltung in sich schließende Menschennatur und erkannte ihre Kraft 
als unauslöschlich, unvertilgbar.

Die menschliche Kunst der Bildung hat sich an den einfachen aber 
unwandelbaren Gang dieser Natur und ihrer Gesetze eng und treu an- 
zuschließen und alle ihre Unterrichts- und Bildungsgrundsätze und 
Mittel mit ihnen in Uebereinstimmung zu bringen. Alle Erziehung darf 
nichts anders sein, als ein Handbieten, ein Unterstützen der Natur in 
ihrem selbstthätigen Entwickelungsgeschäste der menschlichen Anlagen 
und Kräfte, und die Erziehungskunst hat bei dieser Unterstützung ge­
wissenhaft zu beachten, daß dieselbe nicht naturwidrig sei. Die Natur 
aber bildet von innen heraus, schreitet allmählich aber ununterbrochen sort 
ohne Stillstand und Lücken, sie geht von einem Theile zur Erzeugung 
des folgenden nur dann über, wenn jener gesichert und hinreichend ge­
kräftigt ist, reiht so ein Glied dergestalt an das andere, daß alle in 
genauester Verkettung mit dem Ganzen stehen, und das Gleichartige 
vom Ungleichartigen absondernd, gründet sie Harmonie und Festigkeit. 
Ganz so und nach denselben Gesetzen hat die Kunst des Menschen als 
Unterstützerin der Natur im Gange der Menschenbildung zu verfahren. 
Indem Pestalozzi mit solchen Geistesaugen und in solcher Treue der 
Beobachtung und Forschung mit der Natur wandelte und das in 
ihr ursprünglich Gegebene rein auffaßte, erweiterte sich sein Blick von 
den naturgetreuen Bildungsmitteln, die auf dem Schooße der Mutter 
beginnen, schon ahnungsvoll bis zu denen, die sich an alle Gebiete der 
Wissenschaften in ihrer reifenden Vollendung anschließen. Aber ihn 
beschäftigte allein die Idee der Elementarbildung. „Diese Idee, so spricht 
er selbst in seinem Buche: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt," ging 
mitten in der Einfachheit und Kunstlosigkeit meines Lebens aus meinem 
Dunkel wie aus der Nacht hervor, und brannte schon in ihrem ersten 
Entkeimen in mir wie ein Feuer, das den Menschensinn zu ergreifen 
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die Kraft zeigte, das sich aber nicht in seiner ursprünglichen Lebendig­
keit erhielt, ja eine Weile zu erlöschen schien, als diese Idee vom 
Verstände ins Auge gefaßt und nach ihrem tieferen Gehalte zerlegt 
wurde. Bedeutende Männer meiner Zeit gaben den lebendigen Aeuße­
rungen meiner Ansichten schon in diesem Anfänge eine Bedeutung, die 
weit über diejenige hinausging, die ich ihnen selbst beilegte, die aber 
darum die öffentliche Aufmerksamkeit auf eine Art rege machte, wie 
solche in der Folge kaum, unterhalten und befriedigt werden konnte." 
Der reale Anfangspunkt alles zu Erkennenden war ihm schon damals 
die Intuition, aber nicht als aufgefaßtes äußeres Bild nur, sondern 
als das demselben entsprechende innere Bild, als geistige Vorstellung, 
und somit als Substrat des Begriffs. Ganz besonders charakteristisch ist 
in diesem ersten Stadium der Methode die ungeschwächte Berück­
sichtigung und Heilighaltung der Individualität, und zwar 
der des Kindes eben so sehr, als der des Erziehers. Wie alles Leben, 
sofern es das Gepräge der Wahrheit an sich trägt, nothwendig indivi­
dualisiert ist und individualisirend wirkt, so erkannte Pestalozzi auch die 
Allgemeinheit der Methode nur darin, daß sie die Individualität jedes 
Einzelnen ehre, darstelle und bilde. „Der ächte Lehrer der Methode — 
dieß sind seine Worte, — voll Demuth die Schwäche und Beschränkung 
seiner eigenen Persönlichkeit fühlend, wagt es nicht, gewaltsam in den 
Entwicklungsgang des Zöglings einzugreifen, seine Richtung willkühr- 
lich zu bestimmen, die eigenen Meinungen und Zwecke ihm aufzudringen; 
er hütet sich etwas ausrotten zu wollen, damit er nicht den Weizen 
mit dem Unkraute ausrotte. Das Vermögen, die Individualität im 
Kinde, sein eigenthümliches, selbstständiges Leben zu schauen und zu 
erkennen, wie sich das Menschliche in unendlichen Gestalten auögebiert 
und wie doch wieder die eine Menschheit in Allen erscheint, wie Jeder 
ein Spiegel des Ganzen ist und das Eine, Unwandelbare mehr oder 
minder sichtbar, mit größerer oder geringerer Herrlichkeit offenbart: dieß 
zu erkennen ist die Wonne des Erziehers, der seine Aufgabe und sein 
Verhältniß zur Menschheit erfaßt hat, es ist sein Werth, seine Kraft, 
sein Lohn, der unerschöpfliche Quell seiner Liebe und der begeisternde
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Trieb seiner Thätigkeit." Deshalb soll der ächte Methodiker in der 
Kindesnatur nichts trennen, was Gott zusammengefügt, aber auch nichts 
zusammenfügen, was Gott getrennt hat. Alles künstliche und gewaltsame 
Zusammenfügen des der Natur Heterogenen hat das Stillstehen der 
Jndividualkraft zur Folge, und dieses.prägt sich dann bald zur Unnatur 
aus. Aber nicht minder unverletzlich und für die ächte Methode von 
der entscheidendsten Wichtigkeit war Pestalozzi damals noch die Indivi­
dualität des Erziehers, ja er maß dem Einflüsse einer lebensvollen 
geistanregenden subjektiven Behandlungsweise jeglichen Unterrichts, ja 
aller Erziehungsmittel noch viel höheren Werth bei, als jeder Lehrform 
oder der reichsten Kenntniß von Erziehungsgrundsätzen. War doch in 
seiner eigenen Individualität dieß die starke, wirksamste Seite.

So zeigt sich denn als Charakter der Methode in ihrem ersten 
Stadium die Einfachheit, Totalität und Einheit derselben. Sie ist noch 
eine reine Dienerin der Natur und Nachahmerin Gottes im Gange 
seiner Erziehung. Pestalozzi selbst machte keine Ansprüche auf Neu­
heit in ihr. Jeder denkende und naturtreue Lehrer, mehr noch jedes 
wahre pädagogische Genie habe von je das Gleiche oder Verwandte 
gewollt und gethan.

Im zweiten Stadium des Entwicklungsganges der Pestalozzischen 
Methode, das in Burgdorf beginnt und sich in noch schärferer Gestal­
tung in Uverdün fortsetzt, tritt die subjektive Seite der Methode immer 
mehr zurück, und die objektive bildet sich auf immer breiterer Basis 
einseitig aus; die Erziehung geht mehr in Unterricht über, und die 
Bildung wird vorherrschend eine intellektuelle. Als Niederer und Krüsi 
an die Seite Pestalozzi's getreten waren und das Bedürfniß nach Un­
terrichtsmitteln, welche aus dem Geiste der Methode hervorgegangen, 
ihren Gesetzen gemäß bearbeitet wären, in der jungen Anstalt immer 
dringender wurde, da wandten sich fast Aller Kräfte in theoretischer 
und praktischer Forschung der Anbahnung und Bearbeitung der Ele­
mentarmittel des Unterrichts zu, und Pestalozzi selbst ward von seinen 
einfachen Grundanschauungen in den Strom der Nesterionen mit 
fortgezogen. Das Eine war ihm klar, der europäische Schulwagen 
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müsse nicht sowohl schärfer angezogen, als vielmehr völlig umgekehrt 
und auf eine neue Bahn gelenkt werden, und dem Lirilariwesen in der 
Schule (wie er es nannte), dem papageiartigen Nachsprechen unver­
standener Schulmeisterformen*),  der Thorheit, die Kinder mit dem 
Maule ein Weites und Breites über Sachen schwatzen zu machen, 
hinter denen für sie nichts steckt und die sie nicht verstehen, mit denen 
man ihnen aber doch die Einbildungskraft und das Gedächtniß so an- 
füllt, daß dadurch das rechte Alltagshirn und der Brauchverstand zu 
Grunde geht, müsse ein Ende gemacht werden. Um solchem grundlosen 
Wortgepränge anschauungsloser Begriffe gründlich vorzubeugen, baute 
er jeglichen Unterricht auf Anschauungen und forderte, daß die 
dunkeln Anschauungen zu bestimmten, die bestimmten Anschauungen zu 
klaren Vorstellungen und diese endlich zu deutlichen Begriffen erhoben 
werden. Die Anschauung ist ihm das Alpha aller Kenntnisse, und er 
bezeichnet als das Wesentlichste, was er für Förderung eines natur­
gemäßen Unterrichts geleistet, „daß er den obersten Grundsatz des 
Unterrichts in der Anerkennung der Anschauung, als dem absoluten 
Fundamente aller Erkenntniß festgestellt und das Wesen der Lehre selbst 
in der Urform aufzufinden gesucht habe, durch welche die Ausbildung 
unsers Geschlechts von der Natur selbst bestimmt wird." Den Begriff 
der Anschauung faßte er aber nicht von der beschränkten Seite einer 
alleinigen Vermittlung zwischen der erkennenden Kraft und dem zu 
erkennenden Objekte durch den Gesichtssinn, sondern dehnte ihn auf 
das ganze Gebiet sinnlicher Wahrnehmung nicht nur, sondern 
auch alles unmittelbar Empfundenen und Erlebten aus. Jede 
That der Liebe, Aufopferung und Treue, die das Kind im Vaterhanse 

*) „Diese Schulübel, die Europa's größere Menschenmasse entmannen, sind nicht 

blos zu überkleistern, sondern in ihrer Wurzel zu heilen. Dieß ist nicht 

möglich, wenn man nicht dahin kommt, die mechanische Form alles Unterrichts 

den ewigen Gesetzen zu unterwerfen, nach welchen der menschliche Geist sich 

von sinnlichen Anschauungen zu deutlichen Begriffen erhebt."

Pestalozzi „wie Gertrud ihre Kinder lehrt".
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erlebt, jedes Wort des Glaubens und jede Handlung der Frömmigkeit, 
welche da seiner Wahrnehmung und seinem Gefühle nahe tritt, gehört 
ins Gebiet dieser Anschauung; und hier namentlich leitete Peftalozzi 
die große von Eltern und Erziehern nie tief genug zu erfassende und 
zu beherzigende Wahrheit, daß alle noch so schulgerechten Begriffser­
klärungen von Tugenden, vom Glauben, von der Liebe nichts nutzen, 
sondern nur zu eitler Maulbraucherei darüber führen, wenn den Kindern 
das Lebensbild der Tugend, der freudige Muth des Glaubens und die 
Selbstaufopferung der Liebe in Vater, Mutter und Lehrer nicht zur 
Anschauung kommt und als solche wahrhaft vor die Seele tritt 
und ins Herz geht.

Im reichen Bildungsstoffe, den Natur und Leben beut, umherblik- 
kend und forschend, erkannte er als allgemeinste und wesentlichere Mittel 
der Elementarbildung die Zahl, die Form und die Sprache. 
Diese Trias der Methode in ihrem zweiten Stadium ward mit eben 
so großem Fleiße, als Geschick zunächst von Krüst und Tobler, dann 
später von Schmid bearbeitet und sowohl in veranschaulichenden Tabellen, 
als in Büchern zur Veröffentlichung gebracht. Die Zahlenlehre, die 
Formen- und Größenlchre und die Sprachlehre, von ihren Elementen 
ausgehend, in lückenlosen Uebungen fortschreitend, durch Anschauung 
und selbstthätiges Auffinden die geistigen Kräfte anregend und bildend, 
wurden die gewaltigen Hebel intellektueller Kräftigung und Aus- 
bilvung, durch welche die Zöglinge in kurzer Zeit Außerordentliches 
leisteten und diejenigen in Erstaunen setzten, welche die Anstalt besuchten 
und von der Möglichkeit einer so sicheren Intuition und scharfen Com­
bination keine Vorstellung hatten*).  Mir selbst, als ich das erste

*) Eines Tages kam ein reicher Nürnberger Kaufmann in die Anstalt, der 

viel von der außerordentlichen Gewandtheit der Zöglinge im Rechnen gehört hatte, 

ließ sich in die erste Klaffe führen und fragte unter andern, ob es ihm auch gestattet 

sei, den Zöglingen eine Aufgabe zu ertheilen. Als der Lehrer dieß gern be­

willigt und der Kaufmann eine sehr complicirte viergliedrige Gesellschaftsrechnung 
mit Brüchen gegeben hatte, fragten ihn die Knaben, ob sie die Aufgabe auf der 
Tafel oder im Kopfe rechnen sollten. Der erstaunte, im Rechnungswesen nach seiner
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Mal in Schmid's Klasse kam und die Leichtigkeit und Sicherheit sah, 
mit welcher seine Schüler sehr schwierige Bruchrechnungen und selbst 
algebraische Ausgaben, ohne daß sie an die Tafel geschrieben wurden, 
im Kopfe losten oder verwickelte trigonometrische Satze entwickelten, 
erschien es wie ein Wunder, solche Kraft der combinirenden Intuition 
bei Knaben von fünfzehn Jahren zu finden. Allein dieser wohlverdiente 
Ruhm der Anstalt und diese Glanzseite der Methode trug Keime uner­
freulicher, ja verderblicher Folgen für beide in sich. Zu welcher Ueber- 
schätzung der in dieser Beziehung gewonnenen Kraft Pestalozzi selbst 
verleitet, und von welchem einseitigen und anmaßlichen Dünkel mancher 
sonst so wackere Lehrer verblendet wurde, ist früher nicht unerwähnt 
geblieben. Hier ist das große Nebel besonders ins Auge zu fassen, wel­
ches die übermäßig und einseitig herrschende Richtung dieser Elementar­
bildungsmittel dadurch auf eine glückliche und harmonische Entwicklung 
der Methode ausübte, daß sie den Werth der andern nicht minder 
wichtigen Bildungsmittel in Schatten stellte, ihre Pflege zurückdrängte 
und ihr Gedeihen hemmte, wenn auch nicht in theoretischer Anerken­
nung derselben, doch jedenfalls in ihrer praktischen Uebung. Dieß ging 
so weit, daß man zu meiner Zeit unter Methode fast nur die Zahlen-, 
Größen und Sprachlehre verstand, wie sehr auch Pestalozzi und Niederer 
in der Theorie der Methode gegen solche Einseitigkeit eiferte. Ja ersterer 
hat in seinen „Lebensschicksalen" das wahre dießfalls versöhnende Wort 
ausgesprochen: „Man hat übel gethan, die isolirten Mittel und Formen 
der intellektuellen Elementarbildung Methode zu nennen. Nur 
den ganzen Umfang naturgemäßer Erziehung sollte man so

Weise gewandte Geschäftsmann erwiederte, sie möchten an die Lösung mit Kopf­

rechnen gehn, wenn sie es wagen dürften. Drauf setzt er sich, läßt sich einen 
Bogen Papier geben und beginnt selbst die Lösung seiner Aufgabe schriftlich. Kaum 

ist er zur Hälfte mit derselben fertig, als ein Zögling nach dem andern ruft: 
„ich hab's!" Er bemerkt sich die Ergebnisse, und als dieselben mit seinen viel 

später ermittelten Lösungen vollkommen übereinstimmen, kehrt er sich mit den 

Worten zu Pestalozzi: „ich habe drei Jungen, die schicke ich Ihnen alle her, sobald 

ich nach Hause komme."

10
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nennen." Aber er begünstigte dieß Uebel selbst, indem er weder die 
isolirten Mittel der Zahl, Form und Sprache in ihre Schranken zurück- 
wies, noch den andern intellektuellen Bildungsmitteln zu ihrem vollen 
Rechte verhalf und noch weniger die Mittel der ästhetischen, sittlichen 
und religiösen Bildung in seinem Erziehungshause zu so vollem und 
kräftigem Leben zu bringen bemüht und geschickt war, daß dasselbe jenen 
einseitigen Richtungen ein kräftiges Gleichgewicht zu geben im Stande 
gewesen wäre. Doch dieses Uebel lag und liegt noch tief in der ganzen 
Zeitrichtung, ja man darf sagen noch tiefer in der Sündhaftigkeit der 
menschlichen Natur, nach welcher der Baum der Erkenntniß stets die 
stärksten Gelüste erzeugte und das Gebiet des Wissens als das leichtere, 
angenehmere und dem menschlichen Hochmuthe entsprechendere vor dem 
der Gesinnung und That angebaut und befördert wurde. Wir werden 
später darauf zurückkommen, wie dießfalls die Pestalözzische Methode 
die allgemeine große Krankheit begünstigen und stärken half, an der 
vor allem unsre Zeit, die ihrer Aufklärung sich rühmende, aber der auf­
opferungsvollen Kraft, der sittlichen Gesinnung und der Stärke des 
Glaubens so sehr ermangelnde Zeit, schwer darnieder liegt.

Wie Pestalozzi die Wohnstube, d. h. den ganzen Einfluß einer 
verständigen, sittlichen und frommen Häuslichkeit als die unentbehrliche 
Grundlage aller gedeihlichen und gesegneten Erziehung und in ihr 
wiederum das Walten der Mutter als die erste Quelle dieses Segens 
anschaute,*)  so mußte ihm zu Sicherstellung und Förderung des Heils, 

*) Er spricht sich darüber in folgenden Stellen aufs trefflichste aus:
„Der einzig sichre Boden, auf dem wir der Volksbildung und Armenhülfe 

halber zu stehen suchen müssen, ist das Vater- und Mutterherz, das durch die Un­

schuld, Kraft und Wahrheit seiner Liebe Glauben und Liebe in den Kindern ent­
zündet und so alle Leibes- und Seelenkräfte derselben zum Gehorsam in der Liebe 

und zur Thätigkeit im Gehorsam vereinigt."
„Im Heilkgthume der Wohnstube wird das Gleichgewicht der menschlichen 

Kräfte in ihrer Entfaltung gleichsam von der Natur selbst eingelenkt, gehandhabt 

und gesichert."
„Dem Herzen der Mutter muß es durch die helfende Kunst möglich gemacht 
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das er für Menschenbildung in solcher Wohnstube erkannte, unendlich 
viel daran gelegen sein, den Müttern ein Buch in die Hände zu geben, 
das sie in der ersten Entwicklung der geistigen und sittlichen Kräfte 
ihrer Kinder auf den rechten Weg leite. Der oft und lebendig ausge­
sprochene Wunsch nach Befriedigung dieses Bedürfnisses veranlaßte 
Krüsi, in Verein mit Pestalozzi sich an die Lösung dieser schweren 
Aufgabe zu wagen, aber von der Ansicht irregeleitet, daß das unmit­
telbar Nächste dem Kinde sein Leib sei, knüpfte er die Reihe von Uebungen, 
welche die elementarer: Anschauungen und Begriffsentwicklungen in sinn­
licher, intellektueller und sittlicher Beziehung leiten sollten, an die Glie­
derungei: des leiblichen Organismus ohne Berücksichtigung der allge­
meinen Erfahrung, daß dem Kinde das objektiv Vorliegende stets das 
Nähere ist, nicht das Subjektive in seiner physischen oder psychischen 
Erscheinung. Dieser: Mißgriff erkannter: die gemeinsamen Verfasser spä­
terhin selbst, und Pestalozzi bezeichnet ein solches „Buch der Mütter" 
als eine große aber noch zu lösende Aufgabe, die der: weisesten und 
ersahrungsreichsten Erziehern gestellt bleibe. Er sagt dießfalls: „Dieses 
Buch ist so lange unausführbar, als die Bemühungen dafür nicht von 
einer anhaltenden und fortdauernden Erforschung der Mittel und 
Wege unterstützt werden, wie die Menschennatur selbst jede einzelne 
Kraft unsers Geschlechts nach eigenthümlichen Gesetzen entfaltet und 
dann diese einzelnen Kräfte nach höheren Gesetzen wiederum mit der 
Gesammtheit derselben in Uebereinstimmung bringt." Das Buch der 
Mütter, wie solches ursprünglich in der Idee Pestalozzi's liegt, darf 
mcht blos ein Versuch bleiben, die Kinder in den Elementarfächern der 
Form, der Zahl und der Sprache zu klaren Anschauungen und Be­
griffen zu führen und so ii: den einfachsten ersten Erkenntnissen das 

10*

werden, das, was sie beim Unmündigen durch Naturtrieb genöthigt thut, beim Ay- 

wachsenden mit weiser Freiheit fortzusetzen."

„Wie die Krippe, in der der arme Heiland lag, erschien mir die Wohnstube 

des Volks als die Krippe, von der aus das Göttliche und Heilige sich entfalten, 

keimen und reifen soll."
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sichre Fundament ihres spätern Wissens zu legen, sondern es muß 
geeignet sein, die Bäter und Mütter aller Stände den ganzen Um­
fang ihrer Kräfte und Pflichten für die Erziehung fühlen zu lehren 
und ihnen alle wesentlichen Mittel für die naturgemäße Entfaltung 
ihrer leiblichen, geistigen und sittlich-religiösen Anlagen an die Hand 
zu geben. Ein solches Buch der Mütter ist unstreitig das größte Be­
dürfniß, aber auch die höchste nur allmählich und durch Vereinigung 
der erfahrungsreichsten, christlich weisesten Freunde der Erziehung zu 
lösende Aufgabe.

Es ist tief in den Grundansichten Pestalozzi's begründet, daß die 
neuere, in Deutschland vorzugsweise gepflegte, von Dolz, Dinter und 
vielen Andern geförderte und gepriesene Katechisations-Methode ihm 
widerstehen und eben so unnatürlich als der ächten Bildung nachtheilig 
erscheinen mußte. Er hielt solches Katechisircn mit Kindern für eine 
beschränkte Wortanalytik, für ein nutzloses Hervorlocken von Antworten, 
welche bereits kunstvoll in die Frage eingewoben waren, wodurch das 
Urtheil der Kinder über irgend einen Gegenstand nur scheinreif 
werde, das doch so lange zurückzuhaltcn sei, bis sie jeden Gegenstand, 
über den sie sich äußern sollen, von allen Seiten und unter vielen 
Umständen ins Auge gefaßt haben, und mit den Worten, die das 
Wesen und die Eigenschaften scharf bezeichnen, bekannt geworden sind. *)  
Das eigentliche werthvolle Sokratisiren erklärte er mit allem Rechte 
bei Kindern unmöglich, da ihnen beides, der Hintergrund der Vor- 
kenntnisse und das Mittel der Sprachfertigkeit fehle. Selbst der Habicht 
und Adler, fügte er dann scherzhaft hinzu, nehmen den Vögeln keine 
Eier aus dem Neste, wenn diese noch keine hineingelegt haben. Zuerst 

*) Alles grundlose Wortgepränge, alle scheinreifen Urtheile erzeugen eine 
schwammige Weisheit, die am Sonnenlicht der Wahrheit den Schwämmen gleich 

dahinstirbt; sie erzeugt Menschen, die sich in allen Fächern am Ziele glauben, weil 
ihr Leben ein mühseliges Geschwätz von diesem Ziele ist; aber sie bringen 

es nie dahin, nach demselben zu laufen, der Reiz fehlt, den allein menschliche 
Anstrengung giebt. Unser Zeitalter ist voll solcher Menschen.

Pestalozzi: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt."
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die Anschauung, dann die Definition, zuerst die Fertigkeit, baun die 
Regel, zuerst die Sachkeuntuiß, dann die Worterkläruug, das ist der 
weise Grundsatz seiner Methode. Doch wie des armen Menschen 
Schicksal so leicht ist, indem er eine ertreme und darum irrige Ansicht 
bekämpft, selbst in ein andres Ertrem zu fallen, so gerieth auch Pesta­
lozzi, dem anfangs das Leben selbst mit seinen frischen Eindrücken Alles 
galt und der das Bücherwesen beim Unterrichte haßte und floh, in die 
auffallende Verirrung, den Unterricht mechanisiren zu wollen und 
auf die ausgearbeiteten enllier8 und späterhin gedruckten Methoden­
bücher so große Wichtigkeit zu legen, daß er sie gern allen Lehrern mit 
der Gebrauchsvorschrift in die Hände gegeben hätte, ohne mehr zu 
fordern, als daß sie ihren Schülern immer nur um einen Schritt voraus 
seien. Dieses unglückliche „M6olluni8er liustruetiou" war nur durch 
das oben erwähnte Uebergewicht, welches er auf die objektive Methode, 
auf die streng geordnete Reihenfolge der Uebungen legte, möglich und 
erklärbar,*)  wodurch er gegen die Gefahr blind wurde, jede eigenthüm­
liche, freie Lehrgabe zu fesseln und die frische, geistesgegenwärtige und 
entschlossene Bewegung beim Unterrichte abzuwehren. Das Uebel wurde 
durch die unsägliche Breite und durch das Erschöpfenwollen aller mög­
lichen Fälle und Verhältnisse, welches die von Krüsi und Schmid 
herausgegebenen ersten Elcmentarbücher charakterisirt, noch unendlich 
vermehrt, und ich habe mich oft überzeugt, wie selbst die langsameil 
und trägen Köpfe durch die breiten, alles erschöpfenden Uebungen in 
ihrer Trägheit bestärkt und an der Kette dieser Kettenfolge in eine Art 
von GeistesknechlscHaft gefesselt wurden. Grade durch das Ueberspringen 
der leichteren Mittelglieder, die man den Schülern selbst zu finden 

*) „Ich strebe nach einer Unterrichtsweise, in welcher die Fundamente alles 

Wissens und Könnens also vereinigt liegen, daß ein Schulmeister eigentlich nur die 

Methode ihres Gebrauchs lernen dürfe, um sich selbst und die Kinder am 

Faden derselben zu allen Zwecken zu erheben, die durch den Unterricht erzielt 

werden sollen.
Pestalozzi ebendaselbst.
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überläßt, wird beim Unterrichte die Aufmerksamkeit geschärft, die Selbst­
thätigkeit des Geistes aufgeregt, der so Vieles durch Anticipiren sich 
erwirbt, auf so Vieles durch Combination und Analogieen kommt, in 
dessen Natur es recht eigentlich liegt, dem Feuer ähnlich auf das Ent­
ferntere überzuspringen und das Dazwischenliegende später bewältigend 
in sich aufzunehtnen. Diese übertriebene Art lückenlosen Fortschreitens 
ward schon in Uverdün eine Art Maulbrauchens, das Pestalozzi doch 
so gründlich haßte, ein tödtender Mechanismus, den er doch nicht 
wollte, und ist's in neuerer Zeit noch mehr geworden. Man darf 
bei diesem Mechanisirenwollen des Unterrichts zur Entschuldigung Pe­
stalozzi's allerdings nicht unerwähnt lassen, daß ihn dabei einerseits 
der gerechte Wunsch leitete, die Wohlthat seiner Methode auch dem 
«»erfahrnen und ungewandten Lehrer zuzuwenden, andrerseits die sehr 
wichtige Absicht, durch psychologisch fortschreitende Uebungen die Form 
mnemonisch zu sichern und einzuprägen. Doch durfte er auch nie 
vergessen, daß die vollkommene Unterrichtöweise in der steten Ver­
einigung des festen und beweglichen, des stabilen und 
progressiven Elementes derselben bestehe.

In ihr drittes Stadium trat die Pestalozzische Methode, als 
Niederer begann, jenes Ideal der Menschenbildung aus ihr zu ent­
wickeln, welchem weder Pestalozzi noch wir zu folgen vermochten, das 
jedenfalls mit dein Vorhandenen und Geleisteten in ein^n schneidenden 
Kontraste stand. Niederer, von dessen reflectirender, philosophischer 
Natur und scharfen Forschungsgeiste wir schon in Pestalozzi's Lebens­
umrissen gesprochen haben, hatte das tiefe Bedürfniß, den Reichthum 
der Pestalozzischen Ideen zu einem das ganze Gebiet der Erziehung 
umfassenden, neugestaltenden und organisch gegliederten System zu ver­
arbeiten. Er hat sich dadurch unverkennbare, große Verdienste erworben, 
hat über dunkle Gebiete der Erziehungswissenschaft Licht verbreitet und 
über den innersten Zusammenhang ihrer Gliederungen mit einem Tiefsinn 
gesprochen, der alles Dankes, ja der Bewunderung würdig ist. Und 
doch ist sein System ein in den Lüften schwebendes Ideal, es ermangelt 
der Klarheit und Anwendbarkeit, es ermangelt selbst des tiefsten Grundes 
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der Wahrheit, es hat nicht das christliche Lebenspriucip zu seinem reinen 
Fundamente. Niederer ging von der Ueberzeugung aus, das; wenn das 
möglichst Einfache und Begrenzte des Volksunterrichts solle gefunden 
und gegeben werden, das Ganze der pädagogischen Idee und That erst 
in seiner Reinheit*) und ohne allen beschrankenden Nebenzweck aufgestellt 
und ausgeführt sein müsfe. Es war ihm dabei um philosophische 
Begründung, um wissenschaftliche Bestimmtheit, um systematische Voll­
ständigkeit und objektive Gültigkeit zu thun. Nur dadurch, glaubte er, 
konnte der chaotische Reichthum der Ansichten, Versuche und Erfahrungen 
gesichtet, nur dadurch Pestalozzi's Wollen erreicht, die Idee entwickelt, 
die Methode gefördert, die Fortschritte der Anstalt unterstützt und die 
Unternehmung in ihrem Geiste erhalten werden. Die Methode selbst 
erschien ihm als wirkliche Vermittlerin aller pädagogischen Gegensätze, 
des Realismus, Formalismus, Philanthropinismus, Humanismus, die 
Kraft und das Organ bildend zur Wissenschaft durch Mittheilung wahr­
haften Wissens, Stoff und Form gegenseitig durchdringend wie die 
Natur, ihrem ganzen Wesen nach ächt wissenschaftlich und ächt künst­
lerisch. Der beschränkte Geist könne sie beschränken und der Thor sie 
zum Gefäße seiner eignen Thorheit mißbrauchen, aber sie bleibe dennoch, 
was sie ist in ihrem wahren Umfange begriffen, nicht das Werk einiger 
hinfälligen Persönlichkeiten, sondern die Ausgabe der Geschichte, das 
Werk der Kultur, das Werk der Natur im Gange der Entwicklung des 
menschlichen Geschlechts.

Schon Evers, Rector in Aarau, entgegnete Niederer im Jahre 
1811 auf diese seine in der „Wochenschrift" ausgesprochenen Ideen: 
„Nur ähnliche Geister können ähnliche Methoden, d. h. ähnliche Dar­
stellungen des Fortschritts ihrer Gedankenformation haben. Eine ab- 
- - - - - - - /

*) Schon diese eine ihn leitende ^tnsicht charaktcrisirt den idealen Flug seiner 

Gedanken. Sollte für den Volksuntcrricht das ihm Nöthige, Einfache und Be­

grenzte nicht eher gefunden und gegeben werden können, als bis das Ganze der 

pädagogischen Idee und That in seiner Reinheit aufgestellt sei, so 

müßte das arme Volk wohl bis zum Schluß der Menschcngeschichte warten. Wie 

ganz anders dachte und handelte dießfaUs Pestalozzi selbst.
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solute Methode ist ein Unding. Traurig, wenn man glaubt, 
eine Methode erlernen zu können, noch trauriger der Wab», sich 
durch Erlernung der Methode des eignen Studiums der Sachen über­
heben und in die aufgegriffene fremde Form jeden Gegenstand mit 
gleicher Gcschicklichkeit einfügen zu können. Wahrlich, nicht von einer 
durchgängigen Einheit der Methode erwarte man den gemes­
senen Totaleindruck auf ihre Zöglinge, sondern davon, daß jeder Lehrer 
sich den individuellen Bedürfnissen seiner Schule immer enger und enger 
anschmiege." Darauf erwiedert Niederer: „Wenn ähnliche Geister ähn­
liche Darstellung ihrer Gedankenbildung haben, so ist dieß Produkt 
ihrer Persönlichkeit, nicht Methode, sondern Manier, denn Manier 
ist Alles, was nur in der Person des Lehrers liegt. Darum giebt 
es nur eine Methode, aber unendlich viele Manieren. Wie 
es nickt für Jeden eine eigenthümliche Logik giebt, so giebt es auck 
nicht für Jeden eine eigenthümliche Methode. Absolute Methode 
ist nichts Formelles, nichts von der Sache Getrenntes oder von ibr 
Trennbares, sondern der reine, mit ihrem Wesen Eins ausmachende 
Ausdruck derselben. Sie ist die mit dem unwandelbaren Wesen gleich 
unwandelbare Form des Producirens der Natur und des Geistes. Die 
absolute Methode ist in der Natur. Aus Keimen entwickelt diese alles 
Leben, sie hat sür alle ihre organischen Schöpfungen nur eine, in 
jedem Einzelnen wiederkehrende, ihren Gang ganz darstellende und er­
schöpfende ewige Form, die des Wachsthums aus dem Keime durch 
innern Trieb und äußern Reiz. Darin daß die Methode die Form 
mit dem Stoffe und den Stoff mit der Form zugleich und auf jeder 
Stufe giebt, besteht ihre Absolutheit. Die absolute Methode ist aber 
auch in der Erfahrung und Geschichte. Jedem mußte durch 
Selbstthätigkeit und Selbstansckauung lebendig und klar werden, was 
als Wahrheit und Weisheit in ihm haften und ihn leiten sollte.

Unwidersprechlich liegen Stoff und Form der Entwicklung und 
Bildung der Humanität in den Alten und sind durch diese dar­
gestellt. Sie waren dießfalls der Natur näher und treuer. Die 
Gegenwart, das Leben selbst und seine Verhältnisse regten sie an, 
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nicht die Last veralteten und modernden Wissens. Alles ging bei 
ihnen frei aus ihrer eignen, der menschlichen Natur hervor, und ihr 
eigenes inneres und äußeres menschliches und bürgerliches Leben spie­
gelte hinwieder die Natur und das Weltall in veredelter Gestalt ab. 
Noch ist die Menschennatur dieselbe, ursprüngliche. Auch 
die Bildung der Neuen, wie der Alten, muß ursprünglich von der 
Natur und dem Leben selbst auSgehen. Die falschen humanistischen 
Bildner machen leider die Buchstabenkenntnisse statt der Thatkraft, 
das Wissen statt des Seins zum Maßstabe ihrer Bildung. Die arme 
Methode spielt freilich eine traurige Rolle, wenn man einen so schalen 
und leeren Begriff mit ihr verbindet, als ob es nur darum zu thun 
sei, eine Methode zu erlernen, um sich dadurch der Erlernung 
der Sachen zu überheben und in die aufgegriffene fremde Form jeden 
Lehrgegenftand einfügen zu können. Im Gegentheile verwirft die 
wahre Methode das Erlernen von Methoden ohne das Erlernen der 
Sachen, denn sie ist ja nichts anders, als die naturgemäße, aus dem 
Innern jeder wahren, selbstständigen Erkenntniß unmittelbar hervor­
gehende Darstellung der Sache selbst. Das große neue Gesetz ist, 
daß die allgemeinste, vom Menschen als Persönlichkeit unabhängige, 
d. h. absolute Form der Thätigkeit zugleich die individuellste Dar­
stellung des Wesens der Sache ist. Die wahre Methode besteht darin, 
einen jeden Unterrichts-, EntwicklungS- und Uebungsgegenstand aus 
seinem ersten, absolut einfachen und unwandelbaren Sachbestandtheile 
zu entwickeln, den Zögling mit dem ersten Schritte in die Anschauung 
seines eigenthümlichen d. h. individuellen, ihm ausschließend ungehörigen 
Wesens zu versetzen und darin zu erhalten. Jedes Unterrichtsfach muß 
demnach naturgemäß d. h. aus seinem eigenthümlichen Wesen, nach 
dem Gesetze des unwandelbaren geistigen Entwickelungsganges der 
Menschennatur bearbeitet werden. Darin besteht die Einheit der Me­
thode. Sie verheißt und macht zugänglich den Geist und die Kraft 
wahrer Bildung allem Volke, deren Zugang bisher nur wenigen 
Auserwählten offen stand. Die Pestalozzische Anstalt ist dafür eine 
Erperimentalschule. In dieser Thatsache liegt das Große, das die 
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menschliche Natur Ansprechende und Umfassende, das in der Kultur­
geschichte unsers Geschlechts Epoche Machende ihrer Unternehmung. 
Dadurch erschien in ihr ein zündender Lichtstrahl von dem, 
was die Natur an sich ist, von ihrem ursprünglichen und selbststän- 
digen Wesen, ein Lichtstrahl, der alles Wissen, alles Sein und alles 
Können der Menschheit durchdringen und künftige Generationen er­
leuchten muß."

Diese seine idealen Ansichten setzt Niederer noch mehr auseinander 
in der von Pestalozzi zu Lenzburg gehaltenen Rede über die Idee der 
Elementarbildung, die er spater ganz umarbeitete, und welche Pestalozzi 
selbst in ihrer nachherigen Gestalt nickt mehr als sein, sondern als 
Niederer's Produkt erkennt. Ich würde den Gang derselben in einigen 
Umrissen mittheilen, da diese wohl geeignet wären, den Charakter der 
Methode in ihrem dritten Stadium noch bestimmter darzulegen, müßte 
ich nicht eine zu große Breite in einer Abhandlung befürchten, der 
nur ein beschrankter Raum gegönnt ist. Deshalb füge ich nur noch 
einige charakteristische Züge aus Niederer's idealem aber oft unpraktischem 
und zum Theil verkehrtem Bilde der Methode bei.

Umfassende, der menschlichen Natur entsprechende sittliche Er­
ziehungsmittel können nur da in der That und Wahrheit stattfinden, 
wo die Menschen und das Leben selbst sittlich sind, und es muß der 
Erziehungskunst, ehe sie zu irgend einer Vollkommenheit erhoben werden 
kann, eisie vollendete sittliche Ansicht der Menschennatur vorausgehen. 
Wie das Christenthum spricht auch die Elementarbildung die Entfal­
tung der höchsten und heiligsten Anlagen im Menschen, des Gött­
lichen unsrer Natur selbst an als ein Gemeingut der Menschheit, 
das hoch über allen Stand und Beruf erhaben ist. Im zeitlichen 
Dasein müssen die Anlagen, Fähigkeiten und Vermögen der Menschen­
natur dem Göttlichen als Werkzeuge vorbereitet und zugebildet werden. 
Die Bedingungen und Mittel dazu liegen in der körperlichen, geistige!: 
und sittlichen Elementarbildung. Durch sie allein kamt das Christen­
thum wahrhaft allseitig und vollständig im Leben und irr der Gesell­
schaft sich verwirklichen und die Person des Zöglings durchdringen; 
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denn nur was für das Göttliche empfänglich ist, kann es aufnehmcn 
und sein Werkzeug werden. Ohne diese Vorbildung steht und wirkt 
das Christenthum blos als Meinung und Ansicht. Was die Urheber 
der heiligen Schriften gewesen sind, wovon sie beseelt und begeistert 
wurden, was sie gethan, erfahren und gelitten haben, das ist's was 
kulturgeschichtlich aufgefaßt und erörtert werden muß und darin 
besteht die crhabne, für alle Zukunft gesetzgebende pädagogische Be­
deutung der Bibel. Sie ist eine absolute Anschauungslehre des Gött­
lichen von seinem ersten Keime auö bis zu seiner Vollendung durch 
alle Verhältnisse, Gesetze, Formen und Stufen der menschlichen Natur. 
Die Methode hat die Aufgabe und den Beruf, dieses Göttliche in 
seiner Universalität zu erfassen, darzustellen und zu einem Gemeingut 
des Volks zu machen. Darin liegt ihre welthistorische Bedeutung 
und der Anfang einer neuen Kulturepoche der Menschheit. Pesta­
lozzi hat sie auf den reinen Natur sinn der Mütter gegründet und 
darin, daß er diesen erkannte und erklärte, wie er noch nie erkannt 
und erklärt worden ist, daß er auf ihn die Wissenschaft der Erziehung 
gründete und recht eigentlich von ihm aus erschuf, erkennen wir das 
Neue und Große seiner Ansicht.

Ich werde später von dem Verhältnisse Pestalozzi's und seiner 
Methode zum Christenthume sprechen und füge jetzt nur noch Niedereres 
Ueberzeugung bei von seinem Verhältnisse zu den ursprünglichen Ideen 
Pestalozzi's und die Ansichten Pestalozzi's über das Verhältniß seines 
Strebens zu Niederers philosophisch-idealen Darstellungen. Ersteres 
hat Niederer am Schlüsse seines Werks: „das Verhältniß der Pesta- 
lozzischen Unternehmung zur Zeitkultur" in folgenden Worten ausge­
sprochen: „Es bleibt mir die erhebende Genugthuung, Dich nicht ver­
kannt, Deine Absichten errathen, die Ursachen und Gründe Deiner 
Methode, kurz was Dich belebt, auch Dir verständlich und für einmal 
Dir gnügend dargestellt zu haben, unsterblicher Greis! Deine eigenen, 
der Form wie dem Wesen nach sclbstständigen und ganz Dir unge­
hörigen Darstellungen Deiner Zwecke und Deines Willens werden vor 
den Augen aller Welt die Meinung widerlegen, als seist Du gemiß­
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braucht worden, als seien es fremde Ansichten, die man Dir ausvringen 
wollte." Dagegen sagt Pestalozzi: „Die höhere Bedeutung, die meinen 
Ansichten so laut und vielseitig und ich muß sagen so leichtsinnig und 
voreilig von Niederer gegeben wurde, gab der Art und Weise, wie die­
selbe in meinem Hause und in der Führung meiner Anstalt behandelt 
wurden, eine Richtung, die weder im Innern meiner Individualität, 
noch selbst in der meiner Umgebungen und Gehülfen wohl begründet 
dastand, und ich ward durch die Art, wie dieß geschah, aus mir selbst 
auf ein Terrain geführt, das mir ganz fremd war, das ich nie in 
meinem Leben betreten hatte. Große Weltverbesserungs-Jdeen, die aus 
früh überspannten, höheren Ansichten unsers Streb'ens hervorgingen, 
beschäftigten unsre Köpfe, verwirrten unsre Herzen und machten den 
ursprünglich reinern Geist unsrer Vereinigung schwinden. Die Liebe 
erkaltete. Keiner blickte genugsam in sich selbst, während Niederer in 
tiefen philosophischen Untersuchungen einen so überwiegenden Einfluß 
auf mich und meine Umgebungen gewann, daß ich eigentlich mich 
selbst in mir verlor und gegen meine Natur und gegen alle Möglich­
keit, es zu können, das aus mir selbst und meinem Hause zu machen 
strebte, was wir hätten sein müssen, um auf diesem Terrain fortzu- 
schreiten. Der Gang meiner Entwicklungsweise hat meinem Dasein 
keine Neigung und keine Kraft gegeben, voreilend in irgend einer Sache 
nach heitern und klaren Begriffen zu streben, ehe dieselben von That­
sachen unterstützt in mir selbst einen Hintergrund hatten. Ich sollte 
den Weg der Empirik, der der Weg meines Lebens ist, willig und 
gern fortwandeln, ohne nach den Früchten des BaumS einer Erkenntniß 
zu gelüsten, der für mich und die Eigenheit meiner Natur recht eigent­
lich verbotene Früchte trägt."

Ich wende mich nun zur Betrachtung des vierten Stadiums der 
Pestalozzischen Methode. Dieses erkenne ich in der Einführung, wei­
teren Bearbeitung und Vervollkommnung derselben in den deutschen 
Volksschulen. Sie begann zunächst im Preußischen Staate. Die Noth 
der Zeit und der gebeugte Zustand des Vaterlands in den Unglücks- 
jahren französischer Zwingherrschaft hatte alle edleren Naturen aus die 
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möglichen Rettungsmittel hingewendet, unter denen man mit Recht als 
das tiefeingreifendste eine bessere Volkserziehung erkannte. Fichte begei­
sterte in Berlin für dieselbe in seinen Reden an die deutsche Nation 
und wies auf Pestalozzi als auf den gegebenen Anknüpfungspunkt zu 
ihrer Verwirklichung. Herbart in Königsberg schrieb ein Pestalozzischeö 
ABC der Anschauung, der Schulrath Zelter ward von Stuttgart 
nach Westpreußen berufen, um Seminare und Schulen nach Pestalozzi's 
Methode einzurichtcn, die erhabene Königin Louise drang in ihren Ge­
mahl, junge wissenschaftlich gebildete Preußen nach Averdün zu senden, 
und der treffliche Staatsrath Süvern ward das unermüdliche Organ 
zu Ausführung dieses königlichen Entschlusses.*)  Nach treuer und 
fleißiger Benutzung ihres größtentheils dreijährigen Aufenthalts bei 
Pestalozzi in ihr Vaterland zurückgekehrt, wurden diese Männer anfangs 
als Lehrer, dann als Direktoren von Schulen und Schullehrerseminaren 

*) Der Brief, den Süvern, früher Rector des Elbinger Gymnasiums, wäh­

rend meines Aufenthaltes bei Pestalozzi an diese auf's glücklichste gewählten Män­
ner schrieb, ist ein Muster ächt pädagogischer Ansicht über den Standpunkt, den 

Volksschullchrer in Beziehung auf Pestalozzi und sein Werk einzunchmcn haben. 

Er schreibt darin, der Zweck der Regierung bei ihrer Sendung nach Pverdün sei, 

nicht sowohl das Aeußere der Methode zu erforschen und sich Geschicklichkeit im 

Unterrichte zu erwerben, sondern daß sie sich erwärmen sollten an dem heiligen 

Feuer, das im Busen des Mannes der Kraft und der Liebe glühe. Von seinem 

Geiste und seiner Idee sei die Methode nur ein schwacher Ausfluß und Niederschlag; 
dem freien pädagogischen Leben sollten sie sich hingeben, pädagogische Weihe sollten 

sie da empfangen. Mit kindlichem, hkngebenden, rein aufnehmenden Sinne sollten 

sie sich an den einfachen Pfad der Wahrheit, der Natur und ihrer Beobachtung 

halten und werden wie die Kinder, damit ihnen das göttliche Reich der Kinderwelt 
aufgehe. Sie sollten nicht vergessen, daß gerade das Elementarische in allen Wis­

senschaften nicht das leichteste sei, daß die tiefste Kenntniß der Sache zu einer 

gründlichen elementaren Behandlung derselben nothwendig sei. Und das gerade sei 
das Charakteristische der Pestalozzischcn Methode, daß sie eben so fruchtbar für die 

wissenschaftliche, als gedeihlich für die humane Bildung sei und den Trieb des 

Wissens nicht mit loser Speise verwöhne, sondern durch kräftige Nahrung stärke. 

Jeder Leitfaden müsse die Prüfung sowohl des Mannes von Fach, als des gründ­
lichen Pädagogen aushalten.
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in verschiedenen Provinzen der Monarchie angestellt und haben nicht 
nur durch Einführung der Pestalozzischen Methode, sondern ganz vor­
züglich auch durch Vereinfachung, neue Bearbeitung und vielseitige 
Verbesserung der elementaren Bildungsmittel sich große und bleibende 
Verdienste erworben. An ihr segensreiches Wirken schloffen sich bald 
andre eifrige und kräftige Volköschullehrer nach allen Richtungen der 
Preußischen Monarchie an, Ha rnisch, Diesterweg, Rössel, Zahn, 
Graßmann und viele andre, so daß man jetzt wohl sagen darf, es 
seien unter den acht und vierzig Preußischen Seminaren wohl kaum 
zwei, die sich der heilsamen Einwirkung Pestalozzi's auf den Bildungs­
gang und die einsichtsvolle und kräftige Handhabung naturgemäßer 
Unterrichtsmittel ganz entzogen hätten. Andre deutsche Staaten blieben 
hinter diesem rühmlichen Vorangang Preußens nicht zurück. Auch 
Würtemberg und Baden hatten junge Pädagogen nach Pverdün gesendet 
und ein Denzel, Stern, Kieser wirkten im Vereine mit vielen 
Hunderten für bessere Gestaltung des Unterrichts begeisterten Schul­
männern ausö kräftigste zur Verbreitung und Vervollkommnung Pesta- 
lozzischer Methode. Schacht und Collmann in Hessen, Ackermann 
in Frankfurt, Stephan: und Gräser in Nordbaiern, Dittmar in 
Südbaiern, Krug, Otto, Bornemann, Vogel und vorzüglich 
der um bessere, namentlich um christliche Pädagogik so sehr verdiente 
Lindner in unserm Vaterlande haben im Vereine mit vielen andern 
trefflichen Lehrern und Leitern von Seminaren, Bürger- und Landschulen 
den reichen Gewinn an geläuterten und bewährten Lehrmitteln, der 
aus Pestalozzi's Schatze geflossen, zu einem einflußreichen Gemeingute 
gemacht. Und so ist denn der verbesserte Zustand derselben durch alle 
Theile Deutschlands, der gesicherte, fest begrenzte, ächt methodische Un­
terricht in ihnen ein großes, für immer bleibendes und nicht genug zu 
schätzendes Verdienst Pestalozzi's. Man darf selbst behaupten, daß die 
mächtige Anregung, die von ihm aus auf das ganze deutsche 
Schulwesen überging, auch dem Gebiete höherer Realschulen nicht nur, 
sondern selbst dem der Gymnasien, wenigstens in mehr methodischer 
Bearbeitung ihrer Grammatiken und andrer Hülfsmittel sich mittheilte, 
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so wahr cö auch ist, daß auf die vollkommnere Gestaltung deutscher 
Gelehrtenschulen der mächtige Einfluß der großen Bildner unsers Volks, 
eines Winkelmann, Lessing, Herder, Göthe, Schiller im Allgemeinen 
und der großen Philologen Wolf, Hermann, Böckh und Andrer ins 
Besondre wesentlich umgestaltend gewirkt hat.

Wenn aber Pestalozzi's Einfluß auf die deutsche Volksschule ein 
durchgreifender und unvergänglicher genannt werden darf, für welchen 
ihm die Mitwelt und die Nachwelt nie genug zu danken vermag, so 
kann doch kein besonnener und von Vorurtheilen freier Beobachter der 
gegenwärtigen Zustände des deutschen Schul- und Erziehungswesenö 
verkennen, daß dieser segensreiche Einfluß zugleich von all den Mängeln 
und Uebeln in verstärktem und erhöhtem Maße begleitet ist, die wir 
in den Richtungen erkannt haben, welche die Pestalozzische Methode 
schon von ihrem zweiten Stadium an zu nehmen begann. Fast alles 
Gewicht in Verbesserung der Volksschulen, fast alle Energie im Eifer 
und Fleiße für vollkommnere Elementarbildung, ja die beste Kraft stre­
bender und treuer Schulmänner hat sich nur der einen, der objektiven 
Seite, der Bearbeitung, Pflege und Anwendung möglichst vollendeter 
Unterrichtsmittel zugewendet. Kein Wunder, daß da viel — o nur 
zu Vieles, ich möchte sagen Unsägliches und Unüberschauliches ge­
leistet wurde. In der That, seit vier Teccnnien ist der deutsche Buch­
handel mit einer solchen Fluth von Elementarbüchern, Wegweisem 
und methodischen Leitfaden überschwemmt, daß fast kein Weg mehr zu 
sehen und kein Leitfaden zu finden ist, an dem man sich aus diesem 
Labyrinthe retten kann. Unsre pädagogischen Blätter und Zeitschriften 
find auf dem feuchten Schlamme dieser Methodenfluth wie Pilze empor­
gewachsen, auf welchen die giftigen Insekten einer bald lobhudelnden 
bald begeifernden Kritik in Mäste fitzen. Kaum hat ein junger Schul- 
nmnn mit seinen Jungen dreimal einen Lehrgang im Rechnen oder 
in der deutschen Sprache durchgemacht, so empfindet er den mächtigen 
Kitzel des Autorruhmes und flickt aus zweihundert und neun und 
neunzig methodischen Elemcntarbüchern daö dreihundertste zusammen, 
und wehe dem Schulinspector, wehe dem Pastor, der in ihm den
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Schriftsteller respektvoll anzuerkennen unterließe. Kann es noch be­
fremden, wenn solche methodisch routinirte Herrn, besonders wenn sie 
sich etwas Gabe der Rede angeschwatzt haben, mit Keckheit überall 
das Wort ergreifen, sich gern an die Spitze literarischer und politischer 
Raisonneurs stellen und die Stände mit Petitionen um Gleichstellung 
mit den Geistlichen bestürmen? Es liegt am Tage, daß der Dünkel 
und die Anmaßlichkeit so vieler Lehrer unsrer Zeit aus der Überschätzung 
der Vecstandeskultur, diese aus der falschen, einseitigen Richtung der Ele­
mentarmethode, diese aber wiederum aus den verkehrten Ansichten einer 
Zeitkultur entspringt, in der das Wissen mit dem Sein idcntificirt und 
der Werth 'des Menschen fast ausschließend nach dem Maße seines 
Verstandes und seiner Kenntnisse geschätzt wird. Pestalozzi's Methode 
ward später ein Kind dieser Zeitverirrung und hat ihr als solches fort­
dauernd die entschiedensten Dienste geleistet. In ihrem ursprünglichen 
Wesen und in der Natur ihres demuthsvollen und liebekräftigen Ur­
hebers war solche unheilbringende Richtung nicht begründet. Aber 
das Segensreichste wird durch Mißbrauch verderblich. Als sich in Pe­
stalozzi das Wohlgefallen an „ungeheurer Kraft," die eben nur impo- 
nirende Kraft des Verstandes und starken Willens war ohne Reinheit 
der Gesinnung und ohne Demuth und Liebe, zu entwickeln begann, da trat 
er selbst aus der Einheit und Lauterkeit seiner innersten Natur heraus, 
und diejenige Seite der Methode, die in ihm gerade die stärkste und 
herrlichste war, die subjektive, der belebende Hauch seines Geistes, die 
Lust und Eifer weckende Macht seiner Liebe trat in seinem Erziehungs­
hause mehr und mehr zurück. So ist's auch im Großen bei der Ver­
breitung und Wirkung seiner Methode gegangen. Die praktischen Ver­
suche der Pestalozzianer in Aufstellung neuer Lehrweisen fanden überall 
Anklang und Nachahmung, von Elemcntarübungen in Zahlenlehre, 
Formenlehre und Lautlehre, Wortlehre, Satzlehre hallten die Räume der 
Schule wieder und die neue Welt der Lehrer voll hohen Herrschergefühls 
über alle diese methodischen Formen, Kunstmittel und Kunstgriffe, sing 
bald an, statt dem Geiste derselben zu huldigen, dem todten Götzen 
des Buchstabens zu dienen. Der Geist aber, der freie, der zündende,
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' über der Form schwebende und sie lebendig machende, und daö Herz, 
das zum Gegenstände des Unterrichts und zu der desselben harrenden 
Kinderschaar gleich mächtig gezogene, von Liebe warme Herz — wie 
gering wurden sie geachtet, von wie Wenigen gesucht und geehrt als 
das Eine, was Noth thut in der machten Methode Pestalozzi's! Die 
Zeit der objektiven Entwicklung der Methode hat ihr Recht gehabt, es 
ist Großes für sie gethan worden. Nun fordert auch ihre subjektive 
Seite, die dem innern Leben zugekehrte, ihr Recht. Möcht' es ihr 
werden! Möchte der Wendepunkt gekommen sein, aus dem die einseitige 
Bewegung still gestellt und zur ursprünglichen Harmonie deS Geistes 
und der Form zurückgelenkt wird. Möchte daö Säkularjahr des Mannes, 
der einst den verkehrt gerichteten europäischen Schulwagen umzulenken 
den Muth und das Talent hatte, mit der Umlenkung seines eignen, 
jetzt nicht minder verkehrt gerichteten Schulwagens beginnen. Aber 
dieß wird mühvoller sein, dieß wird schwerer gelingen, als die Ver- 
tauschung der unvollkommnen Formen eines Commenius und Basedow 
mit den vollkommnern eines Pestalozzi gelang. Denn hier gilt's die 
Weihe und Erneuung des Innern, hier gilt's eine pädagogische 
Wiedergeburt, und die widersteht den Meisten eben so sehr, als 
die christliche, ja sie kann in ihrer siegreichen Kraft und Herrlichkeit 
ohne diese bei Keinem eintreten. Und da ich diese.meine Ueberzeu­
gung näher begründen möchte, so sehe ich mich zuvörderst genöthigt, die 
Frage zu beantworten, in welchem Verhältnisse Pestalozzi und sein 
Werk überhaupt zu Christus und seinem Werke stehe.

Die Lösung dieser Frage, soll sie nicht einseitig und ungerecht sein, 
ist schwierig und fordert jedenfalls die vorangehende Antwort auf eilte 
Vorfrage nach der Berechtigung zu solcher Beurtheilung und nach dem 
Standpunkte, von welchem auö sie geschieht?)

*) Es ist bekannt, daß vor einigen Jahren Pros. Gelzer in seinem vortreff­

lichen Werke über deutsche Literatur die Heroen derselben, deren Lebensbilder und 

Schöpfungen er vorführt, in ihrer eigenthümlichen Stellung und Beziehung zum 

Ehristenthume betrachtet und beurtheilt hat, ohne das Gepräge ihrer Individualität

11
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Seit Christus, der ewige Sohn Gottes, Mensch geworden und 
als Zeuge der Wahrheit unserm sündlichen Geschlechte Erkenntniß des 
Heils und als Versöhner mit Gott die Gabe des ewigen Lebens gebracht 
hat, stehen alle Menschen zu seiner Persönlichkeit und zu seinem Werke, 
welches das Reich Gottes auf Erden ist, in einem sehr bemessenen und 
entschiedenen Verhältnisse, das stets auch ihr Verhältniß zu seinem Vater 
ist. Man könnte die unendlichen Abstufungen in der Scala dieses Ver­
hältnisses in drei Kategorieen bringen, in die der Feindschaft wider ihn, 
in die der Unentschiedenheit und Schwachgläubigkeit und endlich in die 
der entschiedenen innigen Gemeinschaft durch Stärke und Treue des 
Glaubens und der Liebe. Im ersten Gebiete bewegen sich Alte, welche 
die Finsterniß mehr lieben, als das Licht, welche offenbar oes Bösen 
Freunde und Knechte sind und von Christus als Kinder des Teufels 
bezeichnet werden. Sie bilden als gleiche Feinde des Vaters, Sohnes 
und Geistes in der Christenheit das Reich des AntichristenthumS. 
Entschiedener Unglaube an Christi Person und Werk ist ihre Kennziffer, 
Weltliebe und Selbstsucht ihre Natur, Frechheit oder Heuchelei ihr Ge­
präge, Aberglaube ihr Götze. Denn Unglaube und Aberglaube, diese 
gewaltigen Mächte, mit welchen der Fürst der Finsterniß im Gebiete 
der Scelenwelt zu Felde liegt, um die Geburt eines reinen und lebens­
kräftigen Glaubens zu hemmen oder zu zerstören, sind ihrem Wesen nach 
eins und stehen im Dienste eines Herrn,,und obgleich scheinbar im 
Gegensatze begriffen, berühren und unterstützen sie sich doch von allen 
Seiten, ja man darf sagen, daß der Unglaube stets auch ein Aberglaube, 
wie der Aberglaube ein Unglaube sei. Denn der Unglaube löscht nicht 
allein bei allen der Welt und ihrer Lust hingegebenen Gemüthern die

im geringsten zu trüben oder zu verwischen., Lausenden ist solches Beginnen ein 

erfreuliches, längst gefühlten Bedürfnissen entsprechendes und dankenswertes gewe­

sen Andern Tausenden, welche die christliche Welt- und Lebensansicht 

nicht als die höchste erkennen, an welcher alles Andre zu messen sei, weil sie der­
selben selbst entbehren, ist solche Kritik, wie natürlich, unbillig und verwerflich 
erschienen.
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angeborne Flamme deS Glaubens bis auf einen schwach fortglimmenden 
Funken aus und zerstört selbst in den sittlich kräftigeren Herzen die 
Empfänglichkeit für das wahre und vollendete Heil des Lebens, indem 
er das Geistesauge blendet, daß es entweder den Christus vor Jesu, 
das Licht, das von Anfänge in der Welt war, ohne von ihr erkannt 
zu werden, in seiner einheitlichen Beziehung zu dem Mensch gewordnen 
Sohne Gottes nicht erkennt, oder alle Empfänglichkeit verliert, Jesum 
von Nazareth'als den Christ und ewigen Sohn GotteS, als welchen 
die Propheten und Apostel, als welchen er selbst sich bezeuget hat, an- 
zuerkennen und aufzunehmen, sondern der Unglaube erfaßt auch, da das 
Herz sich seiner Glaubensnatur gemäß an irgend ein Gut, das ihm 
das höchste und liebste ist, hängen muß, entweder seine Vernunft als 
reine und letzte Quelle der Wahrheit, oder die auf äußeren Werken 
ruhende Selbstgerechtigkeit als Grund seiner Seligkeit, oder den Buch­
staben, die Tradition und Form des Glaubens als Maßstab fürs 
Bürgerrecht im Reiche des Herrn. In allen diesen Fällen ist der 
Unglaube ein weit gefährlicherer Aberglaube, als der der Heiden, weil 
die angebeteten Götzen ihre Tempel nicht auf einer äußeren Akropolis 
haben, sondern in der des innersten Seelenlebens. Und so ist der Un­
glaube, der die christologische Beziehung der ganzen vorchristlichen Welt 
verkennt und verwirft, eins mit dem Aberglauben, der an Buchstaben 
und Bekenntnißformen starr gebannt in allem vor- und außerchristlichem 
Leben der Menschen nichts als Sünde und in den Tugenden der Heiden 
nur glänzende Laster erblickt. Aber so ist auch der Aberglaube, der die 
Selbstgerechtigkeit und die Vernunft als seine höchsten Güter erfaßt, 
wesentlich eins mit dem Unglauben der Rationalisten, welche den Tod 
Christi als den alleinigen Grund unsrer Gerechtigkeit und das Wort 
Gottes als die alleinige und absolute Quelle der Wahrheit verwerfen.

Im Gebiete der zweiten Kategorie, unter welcher das Verhältniß 
der Menschen zu Christus und feinem Werke zu betrachten ist, bewegen 
sich alle diejenigen, welche von der Gottesmacht der Wahrheit und 
Tugend gezogen, voll erweckter Sehnsucht nach höhern Gütern des 
Lebens, in Gottesfurcht und Nechtschaffenheit zu wandeln bemüht der 

11*
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Wahrheit folgen, jedoch nur bis zu einer gewissen Grenzlinie, über die 
sie nicht hinwcgkommen, um ganz in das reine und selige Lichtreich 
derselben einzutreten. Solche Christen sind, was die cdleren sittlich 
geistigen Naturen unter den Heiden, ja was die rechten Jsraeliten ohne 
Falsch auch waren, sie haben das Gesetz, sei'ö in Vernunft und Herz, 
sei's vorn Sinai, sie Pflegen den Opferdienst gesetzlicher Gaben lind 
Werke, sie folgen den prophetischen Stimmen im eignen Herzen und in 
der Weltgeschichte, aber sie bleiben in den Vorhöfen des Tempels stehen, 
den Christus auf das geistige Zion gebaut hat. Sie sind nicht Feinde 
Christi, aber bei allem tief gefühlten und unabweisbaren Zuge zu ihm 
auch noch nicht seine wahren Freunde. Sie haben Strahlen seines 
Lichtes, aber noch in der Trübe der Dämmerung; das Licht der Welt 
ist ihrem Herzen noch nicht aufgcgangen, aber sie bilden, jenen Ma­
giern ähnlich, eine ehrwürdige Pilgerschaar, die da wandern den König 
der Verheißung zu suchen, da sie seinen Stern gesehen, denen aber 
noch nicht das Zeugniß des Geistes geworden, daß er zu Bethlehem 
liege in einer Krippe; sie suchen ihn noch an den Höfen der Herode, 
wo die Menschenwcisheit, die eigne Gerechtigkeit und der todte Buch­
stabendienst ihre Throne aufgerichtet haben. Alle diese rechtschaffenen 
von der Liebe gezogenen und der Wahrheit folgsamen Heiden und Juden 
alter und neuer Zeit auch 'innerhalb der äußern christlichen Kirche stehen 
als Gottesgläubige und als Diener seines Gesetzes, ja als Kinder 
seiner Verheißung auf dem allgemeinen Grunde, der gelegt war 
und gelegt sein muß, bevor Christus in die Welt und in die Seelen 
kommt, sie sind die vom Vater zum Sohne Gezogenen, sind zwar noch 
außerchristlich, aber nicht widerchristli ch und gehören dem durch 
die ganze Menschheit gehenden Verbände christologischer Gemeinschaft und 
propädeutischer Stellung zum Reiche des Herrn an. Sie sind es, von 
denen Christus sagt, wer nicht wider mich ist, ist für mich, ohne von 
ihnen zu sagen, sie sind mein. Und wahrlich, diejenigen haben Christi 
Sinn und Geist nicht, welche diese griechischen oder christlichen Heiden, 
jüdischen oder christlichen Jsraeliten gering achten, verdammen oder 
ihnen die künftige Seligkeit absprechen, da sie derselben doch viel näher 
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stehen, als die starren Wort- und Formgläubigcn der Kirche, die ohne 
den Geist des Herrn, ja ohne einen rechtschaffenen Zug der Liebe nach 
ihm und ohne Heiligung durch ihn, Heuchler sind, über welche der 
Herr das Wehe ruft. An dem großen Tage des Gerichts, an dem 
der Herr den Weltkreis richten wird mit Gerechtigkeit, werden Millionen 
dieser Heiden, Jsraeliten und Jslamiten, die dem Zuge zu ihn,, den sie in 
seiner persönlichen Herrlichkeit noch nicht kannten, in rechtschaffener Gläu­
bigkeit und mit Werken der Liebe folgten, vor Millionen, die um des 
Buchstabens und Formbekenntnisses willen haßten, verfolgten und 
tödteten, ins Himmelreich eingehcn.

Aber wie der alte Bund vom neuen, wie Moses von Christus, wie die 
Verheißung von der Erfüllung sich wesentlich und specifisch unterscheiden, 
so stehen auch die, welchen die Herrlichkeit des Herrn und die Fülle seiner 
Gnade und Wahrheit erschienen ist und die in ihm den ewigen Sohn 
Gottes, ihren Mittler und Erlöser, ihren Versöhner und Heiland mit 
einer Alles überwältigenden Macht des Glaubens erkennen und festhalten, 
in einem wesentlich und specifisch anderen Verhältniß zu 
Christus, als jene, das dieser selbst andeutcte, da er vomVerhältnisse des 
sittlich so erhabenen Johannes des Täufers zu ihnen redend die inhalts­
schweren Worte sprach: „wahrlich, ich sage euch, der Kleinste im Himmel­
reiche ist größer denn er." Dieses Größere ist die durch Christus vermittelte 
Gabe seines Geistes, der seines Vaters heiliger Geist ist, und die 
durch diesen allein zu bewirkende neue Schöpfung im Menschen, 
mit der der Keim einer ganz neuen Lebensgemeinschaft mit dem Vater 
im Sohne durch den Geist, einer Wiederherstellung des mehr oder 
weniger verlorenen göttlichen Ebenbildes und einer durchgreifenden 
Aenderung und Heiligung des Lebens anhebt. Die Geburtsstunde dieser 
großen, Friede und Seligkeit schaffenden Erneuung ist vom Glauben, 
vom Glauben allein bedingt, der eben so sehr des Menschen als 
Gottes Werk in ihm ist und bei der Rettung jedes Sünders das heilige

-.yirtxo',', wie ihn die Kirchenlehrer mit Recht nannten, der ent­
scheidende, muthigc Griff der Seele bleibt, womit sie in Christus 
ihren einzigen Helfer, in ihm ihr wahrhaftiges Heil und alle Güter 



166

des ewigen Lebens ergreift.*) Mit und auf dem Standpunkte dieses 
reinen und vollen Christenglaubens öffnet sich dem Geistesblicke des

*) Wie durch die Sünde eine Schwächung und Verkehrung aller Seelenkräste 

eingetreten ist, so ist in Folge ihrer lähmenden und destructiven Wirkung auch jene 

Asthenie des Glaubens in das menschliche Gemüth gekommen, welche Christus als 

Kleingläubigkeit bezeichnet. In Beziehung auf ihn, seine Persönlichkeit und 

sein Werk stand nicht nur der größte Theil seines Volks, sondern lange auch seine 
erwählten, ihm so nahen Jünger, wenn nicht in relativer Apistie, doch jedenfalls in 

dieser Mikropistie. Und nur in diese Sphäre erhebt sich thatsächlich, vorzugs­

weise in unsern Tagen, der Glaube der Mehrheit derer, welche Glieder der christ­

lichen Kirche sind. Namentlich bewegen sich die Rationalisten, unter ihnen vor 

allen die sogenannten Lichtfreunde, in der trüben Atmosphäre solcher an den Un- 
glauben so nahe grenzenden Mikropistie und vermögen aus dem Dunstkreise der­
selben nicht herauszukommcn in den reinen, himmlischen Aether eines vollen lebens­

kräftigen Glaubens, weil die Fittige der angebornen Glaubenskraft für ihren 

höchsten Flug gelähmt sind. Denn wie Schiller sehr wahr von dem Phantasie- 

himmel menschlicher Dichtung sagt: du mußt glauben, du mußt wagen u. s. w. so 
ist in der That der ächte lebendige Glaube des Christen ein kühnes und muthiges 

Wagniß über die Grenzlinie hinaus, welche der Hochmuth seines Verstandes und 

das Vertrauen auf eigne Kraft ihm stellt, in das Wunderland einer ganz neuen 

Welt voll himmlischer Güter und seligen Friedens. Aber im größten Gegensatze 

zu dem, was jener Dichter hinzufügt: „denn die Götter leihn kein Pfand", hat hier 
der ewig treue Gott und Vater ein Pfand geliehen, das nicht größer und Ver­

trauen erweckender gedacht werden kann, er hat seinen eignen Sohn zum Pfande 

gesetzt. Des Christen Glaube, wo derselbe mit seiner himmlischen Kraft in der 

Seele geboren wird, ist eben so sehr das Werk der höchsten Energie 
seines Gemüthes als die erhabenste Kraftäußerung des ihn ganz 

zum Sohne ziehenden Vaters. Und auch hier hat einer unsrer Dichter 
die Natur desselben im niederen Gebiete der anziehenden Macht menschlicher Liebe 

in den Worten treffend bezeichnet: „Halb zog es ihn, halb sank er hin." Wahr­

lich so ist es bei jeder Seele, die Christi Eigenthum wird, halb zieht er sie, 

halb sinkt sie hin. Aber diesem Zuge über die große Kluft, über „des Stromes 

Loben, der ergrimmt dazwischen braust" hinweg mit ganz hingegebenen Kindes- 

herzen zu folgen, haben die Wenigsten Glaubenstkefe und Glaubensmuth, weil an 

den Fittigen der Flugkraft ihrer Seele der erdwärts ziehende Ballast nicht nur der 
Weltliebe, sondern vor Allem des auf der Erde sich so heimisch und behaglich füh­

lenden Verstandes hängt, welcher allmählich auch die angeborne Herrlichkeit der
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Menschen eine durchaus veränderte, wesentlich neue Ansicht des 
ganzen Lebens und aller seiner Beziehungen und Zustände, es lösen 
sich die großen Räthsel des Daseins, und ein wundervolles Licht breitet 
sich auS über Natur und Geschichte, über die Tiefen des eignen Her­
zens und über die Höhen göttlicher Gnade und Erbarmung. Wie 
aber das Evangelium, aus dessen göttlicher Natur des Glaubens neue 
selige Welt geboren wird, nicht eine Lehre nur, sondern eine Kraft 
aus Gott ist, so ist dieses neue Leben selbst nicht etwas Erkanntes 
nur, sondern etwas unmittelbar Erfahrnes, die allerhöchste geistige 
Empirie. Darum ist es unmöglich, den, der nicht das Gleiche er­
lebt hat und in den Tiefen seines Herzens inne geworden ist, durch 
Worte auf den gleichen Standpunkt zu erheben, es muß über ihn die 
Gotteökraft der Zuversicht und unmittelbarsten Gewißheit selbst kommen. 
Darum ist es ferner unmöglich, daß irgend ein Wortkampf zwischen 
denen, welche eine so totale Verschiedenheit in den Grundansichten über 
Christus, sein Werk und sein Reich trennt, je zu dem glücklichen Er­
gebniß einer Harmonie zu führen vermöge. Aber alle, welche die Kraft 
Christi am eignen Herzen und Leben erfahren und in ihm ihr volles 
Heil nicht nur erkannt, sondern erlebt haben, dürfen das Recht an­
sprechen, von ihrem Standpunkte aus nicht nur alle Lebenscrscheinungen 
und Thatsachen im Allgemeinen, sondern auch jedes einzelnen Menschen 
Leben, so weit eS sich in seinem Worte und in seinem Thun ausprägt, 
nach dem Maße zu messen, daS ihnen das absolut höchste und gültige 
ist, Christus selbst, sein Wort und sein Geist.*)

Vernunft, dieses Lichtsinncs, für das Lichtreich Christi verdunkelt. Es ist ein 

wahres Wort, das der große Kirchenlehrer Origenes gesprochen: die Seele ist eine 

geborne Christin. Sie ist's nach dem ganzen Umfange ihrer Anlagen und Kräfte 

ihrer Bestimmung und ihrer Sehnsucht, ihres Schuldbewußtseins und ihrer Er­

lösungsbedürftigkeit. Alles in ihr findet seine Freiheit, seine wahre Entfaltung und 

die Fülle seiner Seligkeit nur in Christo. Sie ist durch und durch zu ihm geschaffen 

und für ihn begabt. Aber sie harret mit immer neuer und immer tieferer Sehn­

sucht, bis der auferstandene Herr der Herrlichkeit ihr naht und sie erweckt zu seinem 

Leben und sie begrüßt mit dem Himmelsgruß: Friede sei mit dir l

*) Es hat jeder Christ, der auf dem Standpunkte dieses kirchen- und schn'ft-



168

Wir sahen in den entworfenen Zügen aus dem Lebensbilde 
Pestalozzi's, wie eine große, immer lebensfrische und thatkräftige Liebe 
das bewegende Element seiner Persönlichkeit war, und wie dieser Liebe 
eine tiefe und achte Demuth zur Seite stand.") Bon dieser Seite ist 
seine Angehörigkeit zur ächten Jüngerschaft dessen, der die Liebe und 
Demuth selbst war, nicht nur entschieden, sondern in seltner Bortreff­
lichkeit erwiesen. Aber zwei Seiten des christlichen Lcbenselementes er­
scheinen in ihm schwächer und dürftiger ausgebildet, die des Glaubens

mäßigen, durch Christi Zeugniß und eigne Erfahrung besiegelten Glaubens steht, 

nicht nur sein gutes Recht, Alles im Leben nach dem Worte Christi zu messen, 

welcher der König der Wahrheit ist, sondern er hat selbst eine heilige Pflicht, mit 

freiem, furchtlosem und redlichem Bekenntnisse dem Antichristenthum e in jeg­
licher Gestalt entgegen zu treten. Das Gebiet desselben ist das Reich dieser Welt 

mit seinen Schätzen, seiner Lust, seiner Ehre und seiner Macht, und die Herrscher- 

kunst in ihm steht in der diplomatischen Gewandtheit, das Wesen in Schein, das 

Geistesleben in Formendienst und die im Worte Gottes ruhende Kraft, jeden Ge- 

bundnen zu lösen und zu göttlicher Freiheit zu führen, in todte Buchstaben umzu- 

wandeln. Mag sich dieses Reich nun als Hierarchie — römische oder prote­
stantische — deren auslaufende Spitze das Pabstthum ist, oder als kirchen zer­

störender Sanskülottis m us ausprägcn, das Wesen desselben bleibt sich 

gleich, und welche nicht mehr Gebundene des Wortes Gottes und des Bekenntnisses 
der Kirche Christi sein wollen, sind Gebundene des Mcnschenwortes und des Zeit­

geistes, und würden, kämen sie nur einmal zu absolutem Regimente, eine weit 

unerträglichere und allem ächtem Geistesleben verderblichere Zwingherrschaft üben, 

als es je die Nachfolger Petri gethan haben. Doch die Gemeinde des Herrn hat 

von Anbeginn gegen den Antichrist unter jeglicher Gestalt siegreich gestritten, sie 
wird auch jetzt, welch grimmige Gestalt er immerhin zeige mit all seinem Heere 

von falschen Mittlern und Falschmünzern, unter dem Paniere ihres allmächtigen 

Schutzherrn und Herzogs das Feld siegreich behaupten.
*) Pestalozzi sagt von sich: „Das Individuelle meiner Kräfte lag in der 

Lebendigkeit, mit der mein Herz mich antrieb, Liebe zu geben und Liebe zu suchen, 

wo ich sie immer finden konnte, freundlich und gefällig zu handeln, zu dulden, mich 

zu überwinden und zu schonen. Ich kannte keinen höheren Lebensgenuß als das 

Auge des Dankes und den Händedruck des Vertrauens, es war mir sogar Wonne, 
Dank und Vertrauen zu verdienen, auch wo ich sie nicht zu erhalten hoffen konnte. 
Ich suchte die Armen, ich verweilte gern bei ihnen."
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und der Erkenntniß. Diese Schwäche tritt stärker in seinem früheren 
Leben und ersten Schriften hervor, als in späterer Zeit, wo nicht selten, 
besonders in den trefflichen Reden an sein Haus eine weiter greifende 
Stärke des Glaubens und der Erkenntniß Christi zur Erscheinung 
kommt, doch immer nur mehr sporadisch, als im tiefsten Gemüthe 
heimathlich. Aber wie vielfache Entschuldigung verdient er und wie 
darf es Keiner wagen, ihn um dieser Schwäche willen zu richten, der 
nicht wenigstens auf gleicher Höhe der Liebe und Demuth mit ihm 
steht, und wie wenige können sich dessen rühmen, und welche es könnten, 
die würden es am wenigsten vermögen, einen Stein gegen ihn aufzu- 
heben. Seine Zeit fiel in die Periode jener gewaltigen Schilderhebung 
und Bekämpfung eines in Pfaffentrug und hierarchischem Blendwerke 
kacholischerseits und in crtödtendem Dogmatismus protestantischerseits 
erstarrten Lebensznftandes. Aber die ersten kühnen Schilderheber waren 
unreine Naturen. Rousseau und Voltaire zertrümmerten nicht nur die 
Bollwerke des Wahns, sondern verwüsteten zugleich das Heiligthum 
des Glaubens selbst und legten ihre frevelnden und zerstörenden Hände 
an die Säulen der unsichtbaren Kirche des Herrn. An sie schloffen 
sich Tausende, sa Millionen ihrer Zeitgenossen und des nachfolgenden 
Geschlechtes an. Wie sehr und wie leicht ist aber der schwache Mensch 
von der Richtung seiner Zeit, von der dämonischen Gewalt des Zeit­
geistes abhängig. Pestalozzi ward es auch, doch ließ ihn der frühe 
und starke Eindruck christlicher Gottesfurcht, den er im Vaterhause 
empfangen, und der unaustilgbare Zug, womit das ächt christliche 
Vorbild seines Oheims, des Pfarrers zu Höngg, ihn im Knabenalter zu 
Christo hingezogen hatte, nie zu der Höhe des Zweifels und Unglaubens 
kommen, auf der er, wie Tausende seiner Zeit, ein Feind der Kirche 
Christi geworden wäre. Solcher Verirrung widerstand seine lautere 
und kindliche, jeglicher Wahrheit offene, das Göttliche überall, am 
höchsten in seiner reinsten Erscheinung in Christo verehrende geistige 
Natu^ Aber er vermochte auch nicht über die Grenzlinie hinwegzu- 
kommen, die den allgemeinen gottesfürchtigen Glauben von der reinen 
Erkenntniß des Sohnes Gottes und von dem in voller Lebensfülle 
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auf ihn gegründeten Glauben scheidet. Der Muth und die Schwung­
kraft gebrachen seinem Herzen, Alles wegzuwerfen, um Christum zu 
gewinnen, und mit diesem Gewinne erst Alles wieder in den rechten 
Besitz zu nehmen. Mancherlei andre Meisterschaft täuschte ihn, auch 
im Werke der Erziehung, um mit dem Apostel sagen zu können: Einer ist 
euer Meister, Christus. Doch es ist meine Pflicht, diese Ansicht aus 
seinen Schriften und aus den Grundansichten seiner Methode zu erweisen.

Hören wir zunächst seine eignen Zeugnisse. Sehr entscheidend und 
merkwürdig ist dasjenige, welches er über sein Verhältniß zum Chri- 
stenthume in einem ungedrucktcn Briefe von 1793 in folgenden Worten 
giebt: „In dem unsäglichen Elende, das über mich verhängt war, ver­
schwand die Kraft der isolirten christlichen Gefühle und Ansichten 
meiner jüngern Jahre. Ich bin ungläubig, nicht weil ich den Unglauben 
für Wahrheit achte, sondern weil die Summe von Lebenseindrücken den 
Segen des Glaubens vielseitig aus meinem Innersten gedrängt 
hat. Von meinen Schicksalen also geführt, halte ich das Christenthum 
für nichts anders, als für die reinste und edelste Modifikation der Lehre 
von der Erhebung des Geistes über das Fleisch und diese Lehre für 
das große Geheimniß und das einzig mögliche Mittel, unsre Natur 
im Innersten ihres Wesens ihrer wahren Veredlung näher zu bringen, 
oder um mich deutlicher auszudrücken, durch innre Entwicklung der 
reinsten Gefühle der Liebe zur Herrschaft der Vernunft über die Sinne 
zu gelangen. Ich glaube nicht, daß viele Menschen ihrer Natur nach 
fähig seien, Christen zu werden. So stehe ich fern von der Vollendung 
meiner selbst und kenne die Höhen nicht, von denen mir ahnet, daß die 
vollendete Menschheit zu ihnen hinan zu klimmen vermag. So viel für 
dießmal von meinem Nichtchristenthum." An einem andern Orte spricht er 
von sich: „Ich ging schwankend zwischen Gefühlen^ die mich zum Chri­
stenthum«! hinzogen und zwischen Urth eilen, die mich von demselben weg- 
lenkten, den todten Weg meines Zeitalters. Ich ließ das Wesentliche des 
Christenthums in meinem Herzen erkalten, ohne mich eigentlich gegen das­
selbe zu entscheiden." Diese Selbstzeugnisse geben einer: nur zu betrübenden 
Beweis, wie der arme Kämpfer bald von Gefühlen, d. h. vom Vater selbst 
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zum Sohne gezogen, bald von den Urtheilen des Zeitgeistes bewältigt, von 
fern nur nach den Höhen des Heils sehnsuchtsvoll blickte, ohne des 
Glaubens kühlten Muth zu gewinnen, ohne sich Christo ganz in die 
Arme zu werfen und bei ihm das Maß von Stärke und die Siegeskrast 
der Heiligung zu suchen und zu finden, bei dessen Mangel er wohl 
fühlte, daß es auch dem sittlich edeln Menschen unmöglich sei, dem 
Geiste die Herrschaft über das Fleisch zu sichern und zu den Höhen 
vollendeter Menschheit, auf denen er Christus erblickte, heranzuklimmen. 
Niederer urtheilt in dieser Beziehung ganz übereinstimmend, indem er 
sagt: „Pestalozzi war von einer Seite seines Gemüthes und Geistes 
sehr christlich, von einer andern waren seine Vorstellungen und Begriffe 
antichristlich." Blicken wir auf die ihn leitenden Crziehungsgrundsätzc 
und Allsichten über religiöse Bildung, so finden wir es bestätigt, daß 
sein Standpunkt nur der des Nationalismus, jener allgemein religiösen, 
auch dem Heiden zugänglichen Anschauung von der sittlichen Natur 
des Menschen war, welche durch alle zu Gebote stehende Mittel der 
menschlichen Kunst und Kultur zu entwickeln und zu kräftigen sei. 
Schon seine Ansicht der Kindesnatur, wie solche als Objekt der Erzie­
hung gegeben vorliegt, ist der biblischen entgegengesetzt. Er redet überall, 
wie Rousseau, von einem reinen Herzen der Kinder, von einem 
klaren, ungetrübten Spiegel ihrer Seele, in welchem, träte nicht von 
außen das Verderben der Sünde nahe, das volle, reine Bild Gottes 
sich abspiegele und zur Erscheinung kommen würde. Von einem tief 
inwohnenden Keime zur Sünde neben der Fülle göttlicher Anlagen 
weiß er nichts, und spricht er auch einigemal von der Erbsünde, so meint 
er damit nur die sinnliche Natur des Kindes, die äußere Lebensschranke 
seines sinnlichen Daseins.*)  Auf diesem Grundirrthume, der wesentlich 
widerchristlich isi und in entschiedenem Gegensatze mit dem Worte Gottes 
steht, ruht das ganze Gebäude seiner sittlich-religiösen Bildung des

*) „Das Kind kommt voll Reinheit und Unschuld in eine Welt, die für die 

Unschuld seines Sinnengenusses und für die Reinheit der Gefühle seiner innern 

Natur gleich verdorben ist."
Pestalozzi „wie Gertrud ihre Kinder lehrt."
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Menschen, und eS ist klar, daß seine irrthümliche Ansicht über das 
Wesen der Sünde und ihren verderbenden Einfluß auf die Gesammt- 
natur des Menschen und alle seine Lebensverhältnisse auch der Grund 
war, daß ihm weder die hohe evangelische Bedeutung des sündetil- 
genden Weltheilandes, noch die volle persönliche Sehnsucht nach seiner 
erbarmenden, rettenden Hülse im eignen Gemüthe aufging. Daher 
auch seine einseitige, oft so irrige Auffassungsweise des Ganges, den 
Christus bei der Wiederherstellung des sündlichen Geschlechtes zum 
Verlornen Ebenbilde mit Gott genommen, z. B. in den Worten: „Chri­
stus gründete das Werk der Sittlichkeit auf die göttliche Würde der 
Menschennatur im Kinde. Die Fülle sittlicher Anlagen im Menschen 
erhob er durch lückenlose Uebung zur Selbstständigkeit." Ganz 
anders redet Christus zu Nikodemus: „es sei denn, daß der Mensch 
von Neuern geboren werde, kann er nicht in das Reich Gottes kommen." 
So sagt Pestalozzi ferner: „Glaube an Gott, du bist reiner Sinn der 
Einfalt, horchendes Ohr der Unschuld auf den Ruf der Natur, daß 
Gott Vater ist." Und zu den Mächtigen dieser Erde spricht er: „Es 
suche der Gesetzgeber sein Volk auf dem einfachsten Wege der Natur 
zur Liebe Gottes und des Nächsten zu erheben. Es ist unbegreiflich, 
daß es nicht allgemeinere Angelegenheit menschlicher Gesetzgebung und 
Kunst ist, die Quelle des Verderbens, Steigerung der Sinnlichkeit zur 
Selbstsucht, zu verstopfen und für die Erziehung unsers Geschlechts Grund­
sätze zu entwerfen, die das Werk Gottes nicht zerstören, sondern die 
in unsre Natur gelegten Mittel zu entwickeln, um die Selbstsucht der 
Vernunft durch Erhaltung der Reinheit des Herzens zu unterwerfen." 
Unglückseliger, uralter Wahn! Auf diesen Wegen ging schon Pytha- 
goras, und Sokrates stand fester und höher, als irgend einer unsrer 
modernen rationalistischen Theologen und Schulmänner. Diese träumen, 
während doch das Helle Licht des Tages aufgegangen ist, fort von 
einer paradiesischen Reinheit der Menschen natur und ahnden 
nicht, daß alle Erziehung des Geschlechts in der Befreiung desselben 
von einer durch die Sünde verkehrten Natürlichkeit bestehe, 
sie wollen Feigen lesen von den Disteln.
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Auch das Heili gthum der Wohnstube, auf welches Pesta­
lozzi, wie wir sahen, alle Hoffnung und alle Wirksamkeit für bessere 
Volkserziehung gründet, bleibt bei ihm nur matt erleuchtet von den 
Lichtstrahlen, welche der Herr der Herrlichkeit in dieselbe senden muß, 
soll es sein Tempel sein. Niemand wird leugnen, daß das Bild 
der gottesfürchtigen, verständigen, thätigen und in treuer Liebe sorgenden 
Gertrud, wie sie Pestalozzi in seinem Volksküche „Lienhard und Ger­
trud" in ihrer frommen und segensreichen Häuslichkeit schildert, unendlich 
große Wahrheit und einen erhebenden Reiz für jeden Betrachtenden 
hat. Noch weniger wird irgend Jemand in Abrede stellen, daß der 
Grund alles Segens und Gedeihens im Werke der Jugendbildung 
und Erziehung im Vaterhause und da vor Allem in den Händen der 
Mutter liege. Aber der christliche Erzieher wird immerhin wünschen, 
daß Pestalozzi die Züge seines Mutterideals von einer Monika, Nonna 
und Anthusa entlehnt und in seiner Gertrud nicht blos den Stand­
punkt einer Hanna vor Augen gehabt hätte. Wer in seinem Lebens­
gange jemals das Glück hatte, eine ächt christliche Häuslichkeit 
und in ihr eine Mutter zu schauen, deren Seele und Leben, Wort und 
Werk ganz im Dienste ihres Heilandes stand und die in Allem von 
ihm und seinem Geiste geleitet, ihre Kinder in Zucht und Vermahnung 
dem Herrn erzog, der wird, besaß er anders den Geistesblick für solche 
Herrlichkeit, den Unterschied gefühlt und erkannt haben, der zwischen 
einer solchen in Christi Sinn und Leben verklärten Mutter und einer 
wenn auch noch so sittlich kräftigen, verständigen und rechtschaffenen 
Gertrud besteht. Und doch darf man wünschen, daß in den Haus­
haltungen des Volks viele, viele Gertrude seien. Aber woher auch 
diese nehmen? Auf welchem Wege sollen Mütter und Väter unsrer 
Zeit auch nur zu dieser Höhe herangebildet werden, damit aus ihren 
Wohnstuben ein besseres und glücklicheres Geschlecht erwachse? Hier 
sieht man, in welchem hülfe- und ausgangölosen Kreise sich Pefta- 
lozzi's Idee bewegt. Er ruft: „Mann der Liebe, der du die Veredlung 
deines Geschlechtes wünschest und suchest, lebst du aus dem Throne 
oder in niedrer Hütte, was Noth thut, deinem Geschlechte zu helfen, 
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sind Väter und Mütter, die den Kindern sein wollen und sein 
können, was sie ihnen sein sollen." Guter Pestalozzi, wie soll 
das zugehen, wie willst du die gegenwärtigen Väter und Mütter zu 
dieser Höhe sittlicher Reinheit und Kraft umbilden, oder wie willst du 
sie aus dem gegenwärtigen Kindergeschlechte heranziehen, das der in 
Sünde verderbten Väter und Mütter so viele hat? Aus diesem Wege 
ist nicht zu helfen, aus den Banden dieses Sündenkreises rettet keine 
menschliche Krast, keine Schule und keine Methode?) Da ist nur ein 
Helfer und Erlöser, der retten kann, und so die Wohnstube, die Schule 
und der Staat nicht auf feilt Wort und seinen Geist die Funda­
mente ihrer Wirksamkeit bauen, wird keine Vortrefflichkeit der Methode, 
keine Weisheit der Staatskunst je vermögend sein, das immer mäch­
tigere Vordringen des Volksverderbens abzuwehren. Sehr treffend 
und wahr ist das Urtheil Ramsauer's, das er in der „Skizze seines 
Lebens" über Pestalozzi und sein Erziehungshaus fällt: „So wie Pesta­
lozzi durch seine Persönlichkeit die meisten seiner Gehülfen jahrelang 
so an sich fesselte, daß sie sich selbst eben so vergaßen, wie er sich 
selbst vergaß, wenn es darauf ankam, Gutes zu wirken, eben so und 
noch viel mehr hätte er sie für das Evangelium beleben können, 
würde er es gekannt und geglaubt haben, und der Herr würde ihm 
und seinen Gehülfen seinen Segen verliehen und die Anstalt zu einer 
christlichen Pflanzschule gemacht haben." Es sah Pestalozzi, wie dieß 
ja alle vom Nebel des Rationalismus Umhüllte thun, das Christen­
thum nur als die höchste Thatsache der sittlichen Entfaltung des Men­
schengeschlechts und die Bibel als Kulturentwickelungen und eigenthüm­
liche Kulturanschauungen desselben an, nicht als ein Wort und Werk 
aus Gott zur Begründung eines neuen Heilöweges. Bei alle dem 
ist'ö unverkennbar, daß der alternde Pestalozzi immer mehr von Chri­
stus an- und zu ihm hingezogen wurde. Aeußerungen wie folgende

*) Der dießfalls in so arger Finsterniß tappende Pestalozzi sagte einst in seiner 

Neujahrsrede von t8H: „Die gereifte Idee der Elementarbildung fordert absolut 
den Willen der Menschennatur durch Glauben und Liebe zur Selbstsucht- 
losigkeit, zur Hingebungs- und Aufopferungskraft zu erheben."!
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kommen in den Schriften der letztem Lebensjahre häufiger vor: „Wer 
den Sinn Jesu Christi und seinen Geist nicht hat, der veredelt sich 
durch keine menschliche Vereinigung." „Die heilige, göttliche Gemüths­
stimmung, durck die der Mensch sich seinen Wohnsitz der Erde zum 
Himmel erschafft, geht nur aus Gott hervor, sie ist nur durch Jesum 
Christum in ihrer höchsten lind erhabensten Kraft gegeben." „Die bi­
blische Geschichte, besonders das Leben, Leiden und Sterben Jesu Christi 
genau zu kennen und die erhabensten Stellen in kindlich-gläubigem 
Sinne sich einzuüben, halte ich dafür, sei der Anfang und das Wesen, 
was in Rücksicht auf den Religionsunterricht Noth thut. Und dann 
vorzüglich eine väterliche Sorgfalt, den Kindern den Werth des 
Gebets im Glau b e n recht fühlbar zu machen." „H err, ich glaub e, 
komm zu Hülfe meinem Unglauben." — Wie groß und ehr­
würdig erscheint dieses Ringen nach dem rechten lebendigen Glauben!

Verbinden wir damit das Erhabne, praktisch Christliche, was uns 
in der Stärke, Treue und Reinheit der sich selbst vergessenden, für 
Andre sich aufopfernden Liebe Pestalozzi's durch sein ganzes Leben neben 
dem demüthigen Gefühle seiner Schwäche und Sündhaftigkeit, neben 
seiner Gottesfurcht, Frömmigkeit und Hingebung in Gottes Willen 
unter allen Drangsalen, in so herrlichem Lichte entgegenstrahlt, und 
bleiben wir eingedenk, daß er Christo ähnlich mit seiner Liebe die Armen 
und Elenden, die Vcrgeßnen und Gedrückten umfaßte, so werden wir 
bekennen müssen, daß der, welcher fort und fort in den Herzen der 
Christen als 6pi86opu8 in iuüctelium herrscht und die Starken
zum Raube hat, auch in der Seele dieses Starken mit seiner erlösenden 
Macht und Liebe geblieben ist, wie oft und wie sehr auch der 
Glaube in ihm wankte.

Und so kehre ich zu der oben ausgesprochenen Ueberzeugung zurück, 
daß das Geburts-Jubiläum dieses im Gebiete der Erziehung so mächtig 
anregenden Schweizers nicht würdiger und segensreicher gefeiert werden 
kann, als wenn von den vielen Tausenden, welche durch alle Länder 
Deutschlands und der Schweiz dieses Fest voll Dank und Liebe begehen, 
die Einlenkung zu jener Einheit und Harmonie im Werke der Jugend­
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bildung, die auf der innigen Verbindung vervollkommneter Unterrichts­
mittel mit der Kraft eines lebendigen und begeistertet! Gemüthes beruht, 
als das Eine Nothwendige erkannt und festgehalten wird, wovon die 
heilsame Fortbildung der Peftalozzischen Methode bedingt ist. Die er­
wärmende Stärke des Gemüths, die stille aber dauernde Begeisterung, 
die ausharrende Geduld und die Siegeskraft über die Seelen der 
Kinder wird aus keinem Quell so rein und stark geschöpft, als aus 
der Liebe Christi, aus dem immerdar läuternden und verjüngenden 
Geiste, mit dem Er seine Freunde erquickt. Käme der nun selige Geist 
Pestalozzi an seinem Ehrentage in die Mitte der Versammlungen, die 
sein Andenken ehren und verherrlichen, wahrlich, wahrlich, sein erstes 
und letztes Wort würde sein: „Christus ist euer Meister, Ihn 
höret, ohne Ihn könnet ihr nichts."

Möchte die Feier dieses Tages für eine lebensvollere Ver­
einigung deutscher Lehrer eine bleibende, langhin gesegnete 
Frucht bringen. Vereinigung thut uns getrennten, hin und her 
gezogenen und doch eines festen und treuen Bundes bedürftigen Deut­
schen so Noth. Der politische Bund giebt sie leider nicht, der Zottbund 
hat wohl eine Bahn dazu gebrochen, aber in seinen Zwecken und -Mit­
teln liegt kein Keim der Begeisterung, mithin keine tiefe, keine erhebende 
Vereinigung. Litteratur, Wissenschaft und Kunst erfassen und bewegen 
wohl die stille innere Welt und verbinden die verwandten Geister und 
Gemüther, aber ein ganzes Volk kräftig zu vereinigen, liegt nicht in 
ihrer Natur und Bestimmung. Dieß kann nur das Leben selbst in 
seiner allgemein ergreifenden und erregenden Macht. In der vorchrist­
lichen Zeit gab es für dasselbe nur ein Gebiet, das gemeinsame innig 
verbindende Leben des Volks im Staate, in dessen organische Gliede­
rungen nicht nur Wissenschaft und Kunst, sondern auch die Religion 
selbst verwoben war. Mit Christus ward den Menschen und jedem sich 
zu ihm bekennenden Volke eine neue, höhere Gemeinschaft, ein tiefer 
und stärker verbindendes Gemeinlebcn gegeben, daS seinen Bürgern zu­
gleich die Bürgerschaft im Reiche Gottes sichert und seine Kämpfer 
nicht mit Lorbcerkränzen zeitlichen Rnhms und strahlender Welt­
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ehre, sondern mit einer zweifachen Krone für ihre zweifache Bürger- 
schaft, mit der Dornenkrone duldender, selbstverläugnender und demü- 
thiger Liebe hinieden und mit der Krone des ewigen Lebens jenseits 
schmückt. Das Gemeinleben in diesem Reiche, in der Kirche Christi, 
hat nicht nur in frühern Jahrhunderten jegliche Glanzperiode des 
deutschen NationallebenS durchdrungen und begleitet, sondern ist im 
sechszehnten Jahrhunderte durch ein neues Ausströmen des Geistes 
Christi im lichtvollen Bewußtsein ihrer Herrlichkeit und Siegeskrast 
jene Macht geworden, die das getrennte und gebundene deutsche Volk 
in einer Weise aufrichtete, begeisterte und vereinigte, wie Gleiches in 
seiner Geschichte nie erlebt war; ja diese erhabne, neugestaltende Gemein­
schaft und Vereinigung desselben würde alle seine Stämme durchdrungen 
und verbunden haben, hätte nicht Römische Arglist und Macht die Leiter 
derselben in Verblendung und Abhängigkeit zu erhalten gewußt. Ist in 
unsrer Zeit bei den vielfach gespalteten, ja zerrissenen Zuständen des deutschen 
Volkslebens eine neue, alle vereinigende Gemeinschaft irgendwie zu er­
warten, wie solche sehnsuchtsvoll von Millionen deutscher Herzen gehofft 
und erstrebt wird, so kann sie gewiß nur von einer Neubelebung, alle 
deutschen Völker in ein Band christlicher Gcistesgemeinschaft 
vereinigender Umgestaltung der Kirche ausgehen. Darin hat Gervinuö 
in seiner mit geschichtlicher Meisterschaft und mit warmem deutschen 
Gemüthe geschriebenen neuesten Schrift*) vollkommen Recht. Aber in

,*) „Die Mission der Deutsch-Katholiken von Gervinus." Er sagt darin unter 

andern: „dieser rationelle Standpunkt ist derjenige, der eben noch so viel 

positiv Religiöses und positiv Christliches in sich faßt, als der Geist heutzutage im 

Durchmaaße erträgt." „Innerlich recht im Kerne unsrer eignen Bildung liegt 

Naturalismus und Deismus, von Philosophie, von Natur- und Geschichts- 

kunde, von den mächtigen Waffen des Geistes unterstützt und gefördert." „Könnte 

sich Jemand heutzutage darüber täuschen, daß der Lutherische Glaube noch 

einmal.unter den Vielen aufleben oder ein andrer Religionsglaube in den ähnlichen 

Grenzen mit der gleichen Glaubenskraft gepaart sein könnte? Dieß könnte nur zu 
einer Zeit gescheh'n, wo Gott diese germanische Welt und ihre Kultur in Scherben 

geschlagen und in dem Tigcl der Jahrhunderte und der Völkervermischungen um- 

geschmolzen hätte." O des beschränkten armseligen Standpunktes solcher GeschichtS- 

12
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den Mitteln, die er zu Anbahnung und Erreichung dieses herrlichen 
Zieles vorzeichnel, ist er dem mächtigen Wahne verfallen, als ob auf 
dem allgemeinsten, flachsten Deismus bei Negirung aller wesentlichen 
und specifischen Glaubenselemente des Christenthums je eine neue, Alle 
umfassende deutsche Kirche gegründet werden könnte. War zu der Re­
formatoren Zeit eine begeisternde Einigung nur durch Neubelcbung der 
uralten evangelischen Wahrheit und durch die Macht des ursprüng­
lichen reinen kirchlich-christlichen Glaubens möglich, so würde auch 
jetzt jede Neugestaltung der Kirche, die nicht auf Christus, dem ewigen 
Eckstein ruht, den Gott selbst durch die Propheten und Apostel ge­
legt hat, und die nicht den vollen Apostolischen Glauben an 
seine Persönlichkeit, an sein Wort und Werk in ihr Bewußtsein und 
Bekenntniß aufnähme, nicht nur ein eitles, sondern unsägliche Gefahr 
bringendes Beginnen sein. Die schon jetzt drohende, alle Gemeinschaft 
zerstörende Krisis wäre unvermeidlich, die christlich Gläubigen müßten sich 
für immer von einer Kirchengemeinschaft scheiden, in der Christus nicht 
mehr derselbe wäre, der er wahrhaftig ist gestern, heute und in Ewig­
keit. Christus muß und wird das Feld behalten, die Ungläubigen müssen 
wieder hinüber gebildet und hinüber gezogen werden durch die wirk­
same Macht und Herrlichkeit des Evangeliums. Dazu ist die Möglich­
keit, ja die Hoffnung vorhanden, aber in alle Ewigkeit nicht für das 
Gegentheil.

Der deutsche Volksschullehrer hat in solcher Zeit eine große, hei­
lige Aufgabe. Zuerst muß er Sorge tragen unter Gebet und Wachen, 
daß das eigne Herz fest werde, welches geschieht durch Gnade. 
Er muß Sorge tragen, daß er von jeder götzendienerischen Ueber- 
schätzung irgend eines menschlichen Lehrers, sei es Dinier, Pestalozzi 
oder irgend ein andrer, frei bleibe. Auf daß er dessen sicher sein könne,

forscher, die vom Wesen des Christenthums, von seinem umgestaltcnden Geiste und 
von der Kraft Gottes keine Ahnung haben, die der lebendige Christenglaube in sich 

trägt. Wie gilt von allen, zu obigen Ansichten sich Bekennenden das Wort des 

Paulus: croc/ot
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muß er in Christo das einige und vollendete Vorbild aller Erziehung 
und in der Art, wie derselbe durch Wort, Leiden und Handeln auf die 
von ihm für das Reich Gottes zu Erziehenden wirkte, den wahrhaftigen 
Weg, die absolute Methode aller menschlichen Bildung und Er­
ziehung erkennen und ihr folgen. Dazu bedarf Keiner eines besondern 
Lehrbuchs oder irgend einer Erziehungswissenschaft. Wir besitzet: auch 
keine, welche in dieser Beziehung genügen möchte; denn wie viel 
brauchbare, selbst aus christlicher Lebensansicht hervorgegangene Er- 
ziehungs- und Unterrichtsschriftcn wir auch haben, eine ächt christ­
liche Erziehungslehre', die ganz aus dem Lehr- und Lebens­
bilde Christi abgeleitet ein treuer Abdruck seiner unergründlichen 
und" allein heilsamen Erzieher-Weisheit wäre, vermissen wir noch. Aber 
wie nur das Wort, nur die Lehre, die des eignen Lebens Kraft und 
Licht in sich trägt, in Andern Geist und Leben zu erwecken vermag, so 
kommt auch hier kein Lehrer über die Nothwendigkeit hinweg, sich selbst 
zunächst in Christus hincinzuleben, hineinzubilden, sich selbst von seines 
Geistes Zucht erziehen zu lassen. In dem Maße, als dieß geschehen 
ist, wird er auch das rechte Geschick und die Gewalt haben, die ihm 
Anvertrauten immer näher zu Christo hin, ja endlich ihm so nahe zu 
führen, daß sie sich in freiester Macht des Glaubens und der Liebe 
ganz in seine treuen Hände geben, auf daß er sie führe zum Vater. 
Es will sich, sagt Luther, in keinem Wege leiden, daß wir sicher und 
stolz in unserm Thun wollten sein, ein Gefallen an uns selber 
haben und uns spiegeln in den trefflichen hohen Gaben, damit uns 
Gott begnadet und geziert hat. Summa, wir sind nichts, Christus 
allein ist Alles. Wo Er seine Hand von uns abzieht und das 
Angesicht von uns wendet, so sind wir verloren, wenn wir auch St. 
Petrus und Paulus wären.

Solches Bekenntniß wollen wir Alle, die wir die Hand an die 
Erziehung der Menschen zu legen gewagt haben, zu dem unsrigen 
machen. Wir wollen zu einer Zeit, in welche kräftige Irrthümer ge­
sendet sind, nicht im Miethlingösinne voll Mißmuth und Unzufrieden­
heit unser Werk streiben, sondern in der Frische, Lebendigkeit, Freund­
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lichkeit und Geduld, die das Evangelium giebt sammt Muth und 
Frieden. Wir wollen den Glauben überall mit den Ergebnissen ächter 
Wissenschaft vermitteln, aber keine Unterhändler werden zwischen Glauben 
und Unglauben, wollen der Tyrannei verworrener Begriffe, vager 
Redensarten und Schlagwörter, vor allem aber der bodenlosen Un­
wissenheit über das Wesen des christlichen Glaubens kräftig und ent­
schlossen entgegentreten, wollen denen, die das „Vorwärts" unaufhörlich 
in die Ohren des Volks rufen und das hin aufwärts und hin- 
einwärts ganz vergessen, das wahrhaftige Vorwärts der Schrift 
entgegenhalten: kehret um von den Wegen eurer Ungerechtigkeit.

Denn wahrlich das Umkehren, Sichbekehren und Selbstbesser­
werden ist die Basis alles ächten Fortschritts, wie schon der 
unübertroffene Volkslehrer Claudius singt: „Laßt uns besser werden, 
gleich wird's besser sein!" Aber davon wollen die allermeisten Men­
schen unsrer Zeit nichts wissen; sie wollen Alles bessern und Alle meistern, 
nur sich selbst wollen sie nicht bessern, sich selbst nicht meistern, ja nicht 
einmal dulden, daß sie von irgend Jemand gemeistert werden; überall 
wollen sie segen und kehren, nur im eigenen Herzen und vor der eige­
nen Thüre nicht; ihnen soll Alles gehorchen, ihrem kecken, selbstsüchtigen, 
ja unverschämten Schreien soll Jeder sich anschließen, sie selbst aber 
wollen von Gehorsam, Unterordnen, Anerkennen und Heilighalten der 
von Gott selbst geordneten Lebensverhältnisse nichts wissen, denn weil 
die Gottesfurcht aus ihrem Herzen gewichen, und aller Propheten und 
Apostel Ruf: „Thut Buße und bekehret euch!" ihnen eine Thorheit ist, 
so treten sie auch jede Pietät und jede Ehrbarkeit in menschlicher Ord­
nung mit Füßen. An solchem Gräuel nehme der Stand deutscher Leh­
rer nicht nur keiner Weise Theil, sondern wehre ihm, so weit seine 
Kraft und sein Einfluß reicht. Das Gebiet aber seines mächtigen, für 
die Zukunft entscheidenden Einflusses ist die Heranwachsende, für Gottes­
furcht und sittlichen Ernst noch empfängliche Welt der deutschen Jugend, 
dieser Blüthe und Hoffnung des Vaterlands. Durch ihre Bildung in 
der Zucht und Vermahnung zum Herrn laßt uns die Krone 
unsers Berufes erringen, die, wenn auch hienieden oft eine Dornen­
krone der Mühen und Sorgen, der Niedrigkeit, Verkennung und 
Schmach, doch gewiß, so wir treu befunden werden, einst eine Krone 
des ewigen Lebens sein wird.



Das Pe^alszzi-Stist vor dem Löb-auer Schlage 

in Dresden.

Cs hat der Dresdner pädagogische Verein bereits im Jahre 1837 

ein umfangreiches Gartengrundstück auf dem ehemaligen Steinichte 

an der Straße, die von Friedrichstadt nach dem Plauenschen Grunde 

führt, zu dein Zwecke käuflich erworben, um daselbst den schul­

pflichtigen Knaben solcher armer Eltern, welche die Art ihres 

Erwerbs den ganzen Tag von ihren Kindern entfernt hält, nach 

den Schulstunden derselben hülfreiche Sorgfalt, Bethätigung und 

Unterricht zuzuwenden. Es sind mit vielem Aufwande von 

Mühen und Kosten zwei Dritttheile dieses Besitzthums urbar ge­

macht, es ist im Verlaufe dieses Sommers das Wohn- und 

Erziehungshaus auf demselben ausgebaut und eingerichtet und 

ein eigner Erzieher angestellt worden. Der pädagogische Verein 

hat nun beschlossen, dieses Gartengrundstück mit dem Wohngebäude 

am Geburtsjubiläum Pestalozzi's, dieses großen Freundes und 

Retters der Armen und Nothleidenden, zu einem Pestalozzi- 

Stift für immer zu bestimmen und zu Weihen, und zwar

*) Die letzte beigefügte Lithographie giebt eine Ansicht dieses Peftalozzi- 
Stifts. Das sehr wohl getroffene Portrait Pestalozzi's ist von dem verstor­
benen Direktor der Leipziger Kunstakademie, Pros. Schnorr von Karolsfeld, 
nach einem Oelgemälde gezeichnet, das sich im Besitze des Herrn Geh. Justiz­
rath Bürgermeister 0. Gross in Leipzig, eines Neffen Pestalozzi's, befindet, 
und von dem hiesigen Künstler Karst lithographirt. Die Originalzeichnungen 
vom Geburtshause Pestalozzi's, von Stanz, Burgdorf, dem Schulhause zu 
Birr und dem daselbst durch die Aargauer Regierung zu errichtenden Monu­
mente sind mir durch die Güte des Hxrrn Heinrich Zschokke in Aarau zuge­
kommen.



dergestalt, daß für die nächsten drei Jahre der bisherige Zweck 

einer Beaufsichtung und Bethätigung von sechzig bis achtzig 

Knaben, die sonst der Verwilderung preisgegeben sein würden, 

noch allein verfolgt, dann aber der Anfang mit einer Erziehungs­

anstalt armer Waisen im Sinne und Geiste Peftalozzi's und 

nach dem Musterbilde der Fellenbergischen gemacht werden soll. 

Es ist die Absicht des Vereins, dazu vorzugsweise hinterlassene 

Waisen armer Landschullehrcr aus allen Theilen unsers Vater­

landes zu wählen und sie vom neunten bis achtzehnten Jahre, 

sofern es irgend ihre Befähigungen gestatten, zu tüchtigen Lehrern 

für ländliche Armen- und Waisen-Erziehungshäuser heranzubil- 

den, deren allgemeinere Begründung für die Zukunft immer mehr 

zu hoffen steht.

Wir würden an der Möglichkeit einer Erreichung unsrer 

Zwecke bei der Geringfügigkeit unsrer gegenwärtigen Mittel zwei­

feln müssen, wäre uns nicht in der großen Theilnahme und 

Unterstützung, die wir für dieselbe, namentlich im verflossenen 

Jahre, gefunden haben, ein Unterpfand gegeben, auf immer neue 

Theilnahme hoffen, und der für wesentliche Abhülfe des Noth­

zustandes so gern thätigen Liebe vertrauen zu dürfen. Und so 

bitten wir, bitten gar herzlich, unsers Pestalozzi - Stifts, sei es 

durch einzelne oder — wo möglich — jährliche Gaben, sei es 

durch die nachhaltige Hülfe uns zufließender Vermächtnisse in 

Liebe eingedenk zu sein und zu bleiben.
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